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J, erſter Linie die größte Selbſtachtung. 
Nichts Gemeines tun, Leib und Seele 
rein halten. Sich ſtets beherrſchenʒ jelbſt⸗ 
los, heiter und mutig ſein. Sich ſagen, 
daß eine gerade, aufrechte Haltung auch 
die Äußerung einer geraden, aufrechten 
Seele iſt. Sich an einfachen Dingen er: 
freuen; nichts Unmögliches verlangen, 

an ein erreichbares Ziel aber Geduld, 
Ausdauer, geſammelten Willen wenden. 

8 Bleibe nie im Schmut. Nuch der Beſte 

ne kann gelegentlich hineingeraten, aber 

darin zu bleiben braucht niemand 


Das geiftige Vermächtnis des in der Kalahari in Deutſch-Südͤweſtafrika gefallenen Hauptmanns Friedrich von Erkert. Aus Hans 
Grimm „volk ohne Raum“ 1936, Seite 739 — Abbildung links: „Bereitſchaft“, eine Plaſtik von Profeſſor Arno Brecker, Berlin 


Ein Dierteljahrhumdert 
eutsche Revolution 


Im Fluguft 1914 
die Geburteſtunde unjerer Bewegung jehen, 
verlangt von uns als Führer, 
das ernſte Daſeinsrocht des Krieges 
jo klar und entſchlo hen zu erkennen, 
wie 09 nicht allein die vergangenheit 
uns lehrt. 
Wir wollen nicht auf Kriege warten, 
wir wollen jedoch noch weniger, 
daß ein Krieg auf uns warten müßte! 
Bereit Join heißt für jeden von uns, 
ob jung oder alt, eine hand immer 
an der Waffe zu haben und zu mien, 
daß wir in jedem Kriege Jo unbeſtegbar 
bleiben, wie wir im Frieden 
lieber ohne Kleid als ohne Schwert, 
lieber ohne Genuß 
als ohne Kraft Join wollen! 


Georg Kolbe: Gefallenendenkmal Stralfund Aufn.: Otto Hagemann Woweries 


der Nückblick 


und die Erinnerung an die große Zeit muß in uns allen, meine Kameraden, aber eine Über- 
zeugung und einen Entſchluß feftigen: 


1. Die Uberzeugung, daß das deutsche Volk nur mit größtem Stolz auf ſeine Vergangenheit zurück⸗ 
blicken kann, und insbefondere auf die Jahre des Weltkrieges. Als führer der deutfchen Nation 
kann ich daher als ehemaliger Kämpfer in keiner Sekunde zugeben, daß irgend jemand in den 
Reihen unferer weſtlichen Gegner das Recht haben könnte, ſich als etwas Beſſeres zu dünfen 
oder anzufehen, als wir Deutſche es ſind. Ich leide daher auch nicht im geringſten unter irgend- 
einem Mino erwertigkeitskomplex. Ich Jebe im Gegenteil in der Erinnerung an die 4 Jahre Krieg, 
die ich ſelber dank einer gnädigen Vorfehung das Glück hatte, mitmachen zu dürfen, nur einen 
Grund zum ſtolzeſten Vertrauen auf mein deutſches Volk und als Soldat auch auf meine eigene 
perſon. Diefe Jahre machen mich im tiefſten Innern ebenſo friedenswillig in der Erkenntnis 
der furchtbaren Schrecken des Krieges, als aber auch entſchloſſen in der Überzeugung vom Wert 
des deutſchen Soldaten zur Verteidigung unſerer Rechte. Es imponieren mir daher Drohungen 
von gar keiner Seite. 


2. Ich und wir alle haben aus dieſer Zeit aber auch den Entſchluß zu faſſen, die Intereſſen unſeres 
Reiches und der Nation nicht mehr fo ſträflich leichtſimnig zu übersehen, wie dies vor dem 
Jahre 1914 der Fall war. Und das will ich Ihnen, meine alten Kameraden, nun hier verſichern: 
Wenn ſchon die britiſche Einkreiſungspolitik die gleiche geblieben íf wie vor dem Kriege, dann 
hat ſich aber dafür die deutſche Abwehrpolitik gründlich geändert! Ich habe dafür Sorge 
getragen, daß alles das, was irgendwie mit der Staatsführung etwas zu tun hat, nur ein 
hundertprozentiger Mann und Soldat fein kann. Sollte ich aber bemerken, daß die Haltung 
irgendeiner perſönlichkeit einer kritiſchen Belaſtung nicht ſtandhält, dann werde ich eine 
ſolche Erscheinung von ihrer Stellung augenblicklich entfernen, mag dies ſein, wer immer. 
Diefe politik aber darf nun ihr Ziel nicht darin ſehen, vorübergehend ſtets einen Jahrgang 
der Ziviliften in Militärs zu kleiden, ſondern grundſätzlich die ganze Nation ſoldatiſch zu 
erziehen und zu einer ſoldatiſchen Haltung zu bringen. Es iſt kein Zufall, daß der National⸗ 
ſozialismus im Großen Krieg gezeugt wurde. Denn er iſt nichts anderes als die Durchoͤringung 
unſeres geſamten Lebens mit dem Geiſt eines wahrhaften Kämpfertums für Volk und Reich. 
An einem aber wollen wir alle nicht zweifeln: Sowie das deutſche Volk erſt eine im geſamten 
heroiſche Führung beſitzt, wird es in ſeiner eigenen Haltung diefer Führung gleichen. Es iſt 
mein unverrückbarer Entſchluß, dafür zu ſorgen, daß die oberſten politiſchen und militäriſchen 
Führer der Nation genau Jo tapfer denken und handeln, wie es der brave Musketier tun muß, 
der beoͤingungslos ſein Leben hinzugeben hat und hingibt, wenn der Befehl oder die Kot 
dies erfordern. Die heroiſche Führung einer Nation aber liegt ſtets in jenem Gewiſſen begründet, 
das oͤurch die Frage des Seins oder Nichtſeins eines Volkes feinen Befehl erhält. 

Wenn nun gerade ich jo zu Ihnen, meine Kameraden, ſpreche, dann kann ich ſchon heute vor 
der deutſchen Geſchichte jene Berechtigung in Anſpruch nehmen, die dem zuteil wird, der nicht 
nur in Worten redet, ſondern ſich auch in feinen Handlungen zum gleichen Geiſt und zur 
gleichen Geſinnung bekennt. Deshalb aber kann ich auch mehr als irgendein anderer teilhaben 
an unjerer großen Kameradschaft des ewigen oͤeutſchen Soloͤatentums. 


Aus der Rede des Führers auf dem Reichskriegertag in Kaffel, 4. Juni 1959 


Lubwig Spiegel: Kurbelwellenſchmied 
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Thöny: Übergang über die Aillette 1917 


Das kirchliche und das dͤunaſtiſche Abendland, fie find 
tatſächlich vergangen und verſunken, und ein neues natio— 
naliſtiſches Europa íf mit Adolf Hitler geboren worden. 
Aber, meine Kameraden, die Geſchichte vollzieht ſich nicht in 
einer ſogenannten logiſchen Entwicklung. Es iſt nicht ſo, 
wie es heute manche ſogenannte nationalen Leitartikler dar— 
zustellen belieben, daß das, was ſich heute ereignet, gleichſam 
eine ganz natürliche Folge vom Erſten zum Zweiten und 
zum Dritten Reich ſei, ſondern es hat ſich dabei etwas Ent— 
ſcheidendes abgeſpielt, nämlich: 


Die geiſtigen Grundlagen, die das Abendland einmal ge— 
ſchaffen haben, die exiſtieren nicht mehr, und es ſind neue 
Grundlagen geſchaffen worden. Dieſes Abendland wurde ein— 
mal gegründet durch gewaltige germaniſche Könige und 
Kaiſer aus der Idee eines ſogenannten Sottesſtaates. 
Diefer Gottesſtaat ſah vor, daß ſich irgendwo einmal ein ein— 
maliges Ereignis in Paläſtina abgeſpielt habe, daß Gott 
ſelbſt auf die Erde gekommen war, für alle geſtorben war und 
nunmehr dank der ſogenannten Heilswahrheiten ſeinen Stell- 
vertreter in Rom eingeſetzt habe. Aus dieſem einen metaphu— 
ſiſchen Glauben und aus diefer — anſtändigen, möchte ich 
ſagen - Anerkennung einer einmal vor ſich gegangenen Tat— 
ſache hat ſich die ſogenannte chriſtliche Einheit ergeben als 
die geiftige Grundlage, auf der trotz vieler Revolutionen bis 
zum Fahre 1918 das Abendland irgendwie aufgebaut war. 
Donnern und Wetterleuchten unſerer Zeit zeigten, daß dieſe 
Ordnung nicht mehr feſtgefügt war, daß die Fundamente, 
auf denen nicht nur die Kirchen, Jondern irgendwie alle 
Kaiſer und Könige ebenſo ruhten wie die atheiſtiſchen Re— 
publiken, daß diefe Grundlage geſpalten war. So vollzieht 
ſich dann ganz folgerichtig diefe Aufſpaltung immer weiter, 
und wir in unſeren Tagen können nunmehr erleben, daß die 
proteftantifche einmalige Spaltung ſich vervielfältigt hat und 
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daß die evangeliſche Kirche, die vor 1955 ſcheinbar noch ge— 
ſchloſſen vor uns ſtand, ſich heute aufteilt in Dutzende von 
Sekten. Ob wir dieſe Sekten die ſogenannte „Bekennende 
Kirche“ oder „Deutſche Chriſten“ nennen, ſpielt prinzipiell 
keine Rolle. Damit hat ſich das ganze Staatsbewußtſein 
entſcheidend geändert. Wir können dieſes, um das in einen 
Satz zu faſſen, folgendermaßen ausdrücken: Wir find kein 
Konfeffionsftaat, ja wir find auch kein chriſtlicher Staat, ſon— 
dern wir find der erſte deutfche Nationalſtaat, mit Duldung 
vieler religiöſer Konfeffionen. 

Einmal hat der alte Glaube Menſchen beflügelt und zu 
Heldentaten angeſpornt. Selbſt die weltabgewandteften 
Myſtiker wie ein Angelus Silefius erklärte: Den Himmel 
könnte man ſich nicht erbetteln, ſondern den müſſe man ſich 
erſtürmen. And fo ſtimmt dieſe Haltung überein mit der 
vorchriſtlichen germaniſchen Sage, die einmal erzählt, daß 
der König Hettel im Augenblick feines Todes ſchon auf einem 
weißen Renner nach Walhall geritten ſei. Sie fällt zu— 
ſammen mit der Haltung jenes Ritters Stenzel in der 
Schlacht von Tannenberg, der auch, koſte es was es wolle, ſich 
dieſen Himmel erſtürmen wollte, allein durch die Schlacht— 
reihen der Gegner ritt und alles niedermähte und dann um— 
kehrte, um dieſe Front von hinten noch einmal zu durch— 
brechen, bis er erſtochen wurde, im feſten Glauben, nunmehr 
unmittelbar auf diefe Weiſe ins Himmelreich zu kommen. Der 
Sinn der Geſchichte, der damals die Menſchen erfüllte, der 
beftand im feſten Glauben, die Sendung des deutſchen Volkes 
und aller übrigen Völker ſei es, alle Staaten und Nationen 
zu dieſem chriſtlichen Glauben zu bringen. Heute haben wir 
dieſen Sinn nicht mehr. Dies mag von manchen als bösartig 
empfunden werden. Für uns iſt das einfach die Feſtſtellung 
eines inneren Erlebens und die Feſtſtellung einer heute ſchon 
geſchichtlich gewordenen Tatſache. Wenn ein ſolcher Sinn ein— 
mal in den Seelen geftorben iſt, dann kann man ihn nie mehr 


künſtlich zum Leben erwecken. Wir ſehen diefen Sinn der 
deutſchen Geſchichte heute abſolut nicht darin, die Gelben und 
die Schwarzen chriſtianiſteren zu wollen, ſondern die Volk— 
werdung der Deutſchen zu beenden. 

Man fagt - und viele Deutſchen haben das nachgeplappert - 
der Deutſche ſei ein ſchlechter Politiker und Staatsmann. 
Aber wir glauben, er iſt nur dann ein ſchlechter Staatsmann 
und Politiker und auch ein ſchlechter Gefolgsmann, wenn er 
den Sinn einer Politik nicht zu erfaſſen vermag. Solange 
er an einen Sinn glaubt wie im frühen Mittelalter, da war 
er der Herr des Abendlandes. Als er an dieſen Sinn nicht 
mehr glauben konnte oder als dieſer Sinn erſchüttert und 
r war, da verfiel auch innerlich das Deutſche 
Reich. 

Es handelt ſich hier bei einer ſolchen Betrachtung zunächſt gar 
nicht darum, nun zu werten, ob diefer Glaube nun wirklich 
ein innerlich wertvolles Objekt ſich ausgeſucht hatte oder 
nicht. Die Tatſache, da ß ein ſtarker Glaube an dieſes Objekt 
dieſes Objekt ergriffen habe, genügte vollftändig, um euro— 
päiſche Geſchichte zu formen. Heute, nachdem dieſer alte Sinn 
verlorengegangen iſt und der Deutſche innerlich an die alte 
Politik nicht mehr glauben kann, beginnt er wieder zu 
glauben, und zwar an ſeinen eigenen inneren Wert zu 
glauben, und in dem Augenblick, wo das deutſche Volk an 
dieſen inneren Wert glaubt, da beginnt auch ſeine neue euro— 
päiſche Sendung. 

Weil das aber ſo iſt, deshalb können wir nicht geſtatten, wenn 
hier und da noch verſucht wird, einen Anterſchied zwiſchen 
dem Deutſchen Reich und der nationalſozialiſtiſchen Welt— 
anſchauung zu machen. Manche haben das in dieſen Jahren 
noch hingenommen. Sie haben ſich geſagt, es iſt ſchon ganz 
gut, wenn unſere Gegner wenigſtens die Tatſache des Deut- 
ſchen Reiches Adolf Hitlers anerkennen, und fie haben die 
ſtillen Keſerven, die auf irgendeiner Seite gemacht wurden, 
noch hingenommen. Heute allerdings müſſen wir Jagen und 
fordern, daß wir derartigen Derdrehungen und Forderungen 
ebenſo deutlich wie feſt entgegentreten müſſen. Denn wir 
haben nicht für einen weltanſchauungsloſen Staat ge— 
kämpft, wir haben nicht für eine weltanſchauungsloſe Büro— 
kratie gekämpft, ſondern nur für eine neue deutſche Seelen— 
gemeinſchaft. Nicht ein zufälliges Kampfbataillon, fondern die 
nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung, auch wenn ſie vielleicht 
nicht in allen Deräftelungen einem jeden klar fein konnte, fie 
war doch der innere Antrieb, der die Menſchen überhaupt be— 
fähigte, die Opfer, die von ihnen gefordert wurden, zu brin— 
gen. Deshalb müſſen wir erklären: Dieſer Staat wurde durch 
die nationalſozialiſtiſche Idee geboren, und diefer Staat kann 
auch nur durch dieſe Idee weiter erhalten werden. Wollten 
wir hier eine Trennung zulaſſen, fo würden wir unſere eigene 
geiſtige Herkunft verleugnen, und wenn wir das täten, dann 
wären wir auch nicht wert, für die zukunft zu kämpfen. Wir 
find der tiefſten Aberzeugung: die ſtärkſte Kraft für die 
Sicherung dieſer Zukunft iſt nicht die militäriſche Macht, 
ſondern der Glaube des deutſchen Volkes an das innere 
Recht feiner Sendung. 

Wenn wir das aber ausſprechen, dann wird uns eigentlich erſt 
klar, welch eine große Verantwortung auf der ganzen 
NSDAP. und auf ihnen, meine Kameraden, ruht. Wir haben 
erklärt: An die Stelle früherer politiſcher zerriſſenheit wollen 
wir die KSD AP. als einen politiſchen Orden ſetzen. Darüber 
iſt in dieſer Woche geſprochen worden und ich brauche hier 
nichts zu wiederholen. Die zweite Aufgabe aber liegt darin, 
daß über die Aufgaben eines politiſchen Oroͤens hinweg die 
NSDAP. zu einer rieſigen weltanſchaulichen Kampfbewe— 
gung wird, die heute ſchon einen weltpolitiſchen Maßſtab an— 
genommen hat. Die Garantie für die Dauer unſerer Be— 
wegung, die können wir nur in der Aberwindͤung jener Ideen 
erblicken, die einmal zur Gründung der gegneriſchen Kampf— 


formationen geführt haben. Wir können uns nicht damit be— 
gnügen, nur oͤie Demokratie und den Marxismus überwun— 
den zu haben, fondern wir müſſen auch den Reſt des Mittel— 
alters überwinden, der heute noch beſteht. 

Der Kampf zwiſchen Papſt und Kaiſer, der ein Mittelſtück der 
deutſchen Geſchichte ausmacht, iſt ein neues Kampfprinzip un— 
ſeres Lebens geworden. Der Kampf zwiſchen Aniverſalismus 
und volklicher Selbſtbeſtimmung iſt heute in das Endftadium 
getreten. Dieſer Tatſache müſſen wir alle ins Auge blicken, 
wobei ein ſolches Endftadium nicht mit dem Maßſtab eines 
Einzellebens zu meſſen iſt, ſondern mit einem geſchichtlichen 
Maßſtab, der viele Jahrzehnte dauern kann. Aber wir wiſſen 
es nicht. Dinge pflegen ſich manchmal auf wenige Jahrzehnte 
zuſammenzuballen, die ſich in Jahrhunderten vor— 
bereiten, und von ihnen, meine Kameraden, iſt eines zu for— 
dern: Die geſamte Führerſchaft der ASD AP. muß - ganz 
gleich, wann dieſer Kampf auch kommen möge - innerlich 
bereit ſein, ihn jeden Tag aufzunehmen. 

Wir haben die Judenfrage zu einem Weltproblem gemacht. 
Die Juden wandern heute aus einem Staat nach dem andern 
irgenoͤwie in die ganze Welt zurück, von wo fie gekommen 
find. Das íf auch nicht nur ein machtpolitiſches Ereignis, 
ſondern bedeutet ebenfalls die Aberwinoͤung einer alten 
bibliſchen Überlieferung, denn die Juden find „heilig“ ge— 
worden nur oͤurch die Bibel. Wenn man fie auch verfolgte, 
weil fie angeblich Jeſus Chriſtus gekreuzigt haben follen, jo 
war doch um das Zudenvolk ein verflärender Schein ge— 
woben, als ob nun die Gebote Gottes ausgerechnet ihnen 
einmal auf Stein präſentiert worden ſeien, und der Hirten- 
brief, der jetzt vor wenigen Wochen von verfchiedenen 
Biſchöfen erlaſſen wurde, der betont diefe Tatfache noch ganz 
befonders. Die Ausſcheidung alſo diefes „Gottesvolkes“ aus 
Europa iſt auch ſchon ein weltanſchaulicher Bruch, den unfere 
Gegner viel tiefer erfaßt haben als manche Kameraden von 
uns ſelber. And damit ſinken wichtigſte kirchliche Dogmen 
in ſich zuſammen. Damit ſinkt eine Verherrlichung des nahen 
ſyriſchen Oſtens zuſammen. Damit iſt überhaupt die Mög— 
lichkeit zu einer neuen Selbſtachtung der Europäer geſchaffen 
worden. Dieſe Ausſcheidung iſt ſchon ungeheuer ſchwer. Sie 
iſt aber doch leichter, weil hier, blutmäßig geſehen, der Kon— 
traſt zwiſchen Europäern und Juden doch jedem offenbar 
wird, der irgenoͤwie offene Augen hat. Aber die kirchliche 
Aberlieferung, die ſitzt naturgemäß viel tiefer. Wir haben 
davon abgeſehen, Bilder zu ſtürmen oder deutſche Dome 
niederzureißen, weil wir ſehr wohl wiſſen, daß wir nicht nur 
in einem Bild die Verkörperung eines abgetanen Ideals zer— 
trümmern, ſond ern zugleich auch eine deutſche Kraft, die 
dieſes Bild überhaupt möglich machte. Darum werden wir 
uns auch für die zukunft hüten, hier Denkmäler der Ver— 
gangenheit irgendwie innerlich oder äußerlich zertrümmern 
zu wollen, ſondern wir werden geſchichtlich begreifen, daß 
eben eine ſolche weltanſchauliche Auseinanderfegung und die 
Löſung einer alten Legierung lange, lange Zeit braucht, um 
wirklich neues Leben und anerkanntes Leben zu werden. 
Denn die Kirchen haben ja nicht nur geſiegt, weil ſie, wie 
eine liberale Zeit ſagte, nur an die Dummheit der Menſchen 
appellierten, ſonoͤern fie haben geſiegt und haben heute noch 
große Macht, weil ſie auch an viele gute Kräfte appellierten. 
And wenn heute die Kirchenfürſten das katholiſche Volk, wie 
ſie ſagen, aufrufen, doch ihren Biſchöfen die Treue zu halten, 
dann appellieren ſie eben doch an einen germaniſchen Begriff 
der Treue, und mancher hartnäckige Gegner aus dem kleri— 
kalen Lager wird zur Gegnerſchaft getrieben, nicht weil 
er irgendwie dieſen ganzen Reliquien-Aberwitz noch inner— 
lich anerkennt, ſondern aus einer ſtarrköpfigen inneren ger— 
maniſchen Treue an eine einmal vorhandene verpflichtende 
Vergangenheit. Wir aber fragen dagegen, und das iſt die 
harte Frage, die Sie an die Kirchen ſtellen müſſen: Haben 
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die Kirchen dem deutſchen Volke die Treue gehalten? Wenn 
wir eine ſolche Frage ſtellen, dann bringen wir ſchon einen 
neuen Maßſtab für dieſes Leben und für die Beurteilung 
diefes Lebens mit. And dann müſſen wir eben hiſtoriſch 
wahrheitsgemäß feſtſtellen, daß das land esverräteriſche Zen— 
trum eben von Kirchenprälaten geführt wurde, daß die Kar— 
dinäle und Bischöfe, wie der Führer neulich ſagte, mit ſegnen— 
den Händen dahintergeftanden haben, und ſomit trägt die 
geſamte römiſche Kirche vor der deutſchen Geſchichte die 
Verantwortung für den Landesverrat von 1918. Wir haben 
die Kirche noch nicht zur Verantwortung für dieſe Tat ge— 
zogen. Aber die Möglichkeit, es zu tun, ſteht immer noch 
offen; und die Handlungen der letzten ſechs Jahre ſind nicht 
vergeſſen worden. Aber wir glauben, es gibt eben noch 
Dinge der deutſchen Politik, die voroͤringlicher find als die 
Dorzeigung dieſes Schuloͤkontos. Die evangeliſche Kirche hat, 
wie ich neulich einmal in einer Verſammlung ſagte, ihre ge— 
ſchichtlichen Chancen verpaßt. Sie hat 1918 und 1955 zwei— 
mal die Möglichkeit gehabt, die Reformation Martin Luthers 
weiterzuführen. Sie hat es nicht getan, im Gegenteil, große 
Teile von ihr ſind heute in einen Geiſteszuſtand zurück— 
gekehrt, der recht wenig lutheriſch anmutet. Jedenfalls iſt der 
Führer dieſer evangeliſchen Orthodoxie nicht ein Martin 
Luther, ſondern der Calviniſt Dr. Barth. 

Auch die Deutſchen Chriſten haben einmal die Chance gehabt, 
und die Partei hat ſich ſogar einmal, wie man ſagen kann, 
vielleicht bedauerlicherweiſe, bereit erklärt, dieſen Reforma— 
tionsverſuch zu fördern. Sie haben aber nicht den Mut gehabt, 
ſich von dem alten Katechismus und vom Alten Teſtament zu 
trennen, und damit ſtehen fie praktiſch in der gleichen Ver— 
gangenheit wie die übrigen auch. 

And hier entſteht eine Frage, die manches Mal an uns aus 
dem Soldatenlager herangetragen wird. Man erklärt uns, 
man habe den Krieg erlebt, und man habe geſehen, wie der 
Soldat den prieſterlichen Troſt brauche. Das iſt eine zweifel— 
los ernſte Frage. Es beſteht auch gar kein Zweifel darüber, 
daß in dieſer Vergangenheit der kirchliche Troſt für viele 
eine innere Stärkung geweſen iſt, aber nur als Ergebnis 
der Tatſache, daß an dieſen Troſt geglaubt wurde. 
In dem Augenblick, wo Menſchen an dieſen Troſt nicht mehr 
glauben können, wird er auch ſeine Wirkung verlieren. Aber 
eines müſſen wir auch hier erklären: Anſere Kameraden, die 
für unſere Bewegung gefallen ſind, ſie haben doch dieſen 
prieſterlichen Troſt nicht gehabt. Sie mußten ohne ihn aus— 
kommen, und jeder von uns hat in d ieſem 14jährigen Kampfe 
ja auch keine Hilfe bei Prälaten und Pfarrern gehabt, ſon— 
dern wir alle find auch durch die Gefängniſſe gegangen und 
Tauſende von uns ſind verwundet worden in dieſem Kampfe. 
Jedenfalls iſt keiner unſerer Kameraden für Proteſtantismus 
oder Katholizismus geſtorben, fondern für eine deutſche 
Wiedergeburt. And Jo hart es auch klingen mag, geſchichtlich 
ſteht jedenfalls feſt, daß die Nationalſozialiſtiſche Deutſche 
Arbeiterpartei ohne Prieſtergebete und ohne Kirchenglocken 
groß geworden ift, und wir dürfen dieſes Geſetz unſeres 
Opfers nie vergeſſen. And das Großdeutfche Reich wurde 
auch nicht mit Hilfe der Kirchen, ſondern gegen die Kirchen 
geſchaffen. zum Schluß verſuchte man noch, Öfterreich als 
einen Kirchenſtaat der Gegenreformation aufzurichten. Pla— 
netta und ſeine Kameraden ſind die letzten Opfer der mittel— 
alterlichen Inquiſition geweſen. Dafür haben wir den Kirchen 
nicht etwa zu danken, und wir haben nicht etwa die Pflicht, 
unſere Jugend zu Füßen dieſer Prieſter zu ſchicken, ſond ern 
haben unſere Jugend zu bewahren, daß ſie nicht wieder von 
dieſen Prieſtern erzogen wird. Wenn man uns weiter ſagt, 
der Soldat könne nicht ohne Prieſter und Pfarrer aus— 
kommen, dann müſſen wir die Gegenfrage ſtellen: Iſt etwa 
durch das Chriſtentum das Heldentum in die Welt gekom— 
men? Kein! Es hieße die ganze europäiſche Geſchichte mit 
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einem Schandmal verſehen. Die alten Griechen find bis zum 
Indus gekommen, die Mazedonier find hinter Alexander 
dem Großen marſchiert, wie nur je eine germaniſche Kolonne, 
ohne chriſtlichen Segen. Die Römer haben jahrhundertelang 
das ganze Mittelmeer beherrſcht, gleich, ob ſie nun an ihre 
Götter glaubten oder daran, daß der römiſche Staat eine 
große Sendung in der Welt zu vollziehen hatte. Die ger— 
maniſchen Stämme, die alle Nationalſtaaten Europas grün— 
deten, ſind auch vorwärtsgeſtürmt ohne dieſen Segen. 
Schließlich (ft auch das Heldentum der europäiſchen Forſcher 
ein Beweis für dieſe innere freie Kraft des europäiſchen Men— 
ſchen; dieſes Heldentum hat ſich ebenfalls gegen die 
Kirchen durchſetzen müſſen. And wenn wir weitergehen: So— 
gar die atheiſtiſche franzöſiſche Revolution hat mutig ge— 
kämpft. Die Armeen der Franzöſiſchen Revolution haben doch 
ſchließlich die Heere der chriſtlichen Staaten einmal zu 
Paaren getrieben. Alſo ich glaube, es iſt nichts mit dieſer 
Behauptung, die für ewige Zeiten Gültigkeit haben Jollte, 
daß der deutſche Kämpfer und Soldat nur dann kämpfen 
kann, wenn der Prieſter an ſeiner Seite ſteht. 

And ſchließlich müſſen wir noch von einer von der Partei 
ſelber vielfach wiederholten Behauptung Abſtand nehmen. 
Man ſagt nämlich, die nationalſozialiſtiſche Bewegung hatte 
die Aufgabe, auf dieſer Welt die Ordnung herzuſtellen, und 
die Kirchen hätten die Aufgabe, das ZJenſeits zu ſichern. Wir 
glauben, daß es hohe Zeit wird, diefe unmögliche Behauptung 
abzuſchaffen. Wir können auf oͤie Dauer nicht anerkennen, daß 
es hier eine Arbeitsteilung gibt, gleichſam eine Trennung 
zwiſchen Welt und Himmel. Wir ſind nämlich der ebenſo ein— 
fachen aber doch entfcheidenden Aberzeugung: Wer Verrat 
an ſeinem Volke begeht, der kann auch keinen Himmel ver⸗ 
walten! Wenn man einmal über einen ſolchen Satz nach— 
denkt und ihm innerlich zuſtimmen kann, dann hat man in 
feinem Herzen [don die entſcheidende weltanſchauliche Revo— 
lution hinter ſich. Wir können eben nicht glauben, daß Men— 
ſchen, die die edelften Werte ihres Volkes mit Füßen treten, 
uns gleichſam im Himmel als fegnende Apoſtel und wir ihnen 
als die reuigen Sünder gegenüberſtehen können. Es iſt ſchon 
Jo - ich darf hier eine Prägung wiederholen, die ich auf dem 
letzten Parteitag auf der Kulturtagung ausgeſprochen habe: 
Wenn es einen in unſeren heutigen Lebensformen nicht faß— 
baren Himmel gibt, dann kommt einer, der für die edelſten 
Werte feines Volkstums ſtreitet und opfert, eher in einen 
ſolchen Himmel als einer, der mit Gebeten auf den Lippen 
Landesverrat begeht. Das iſt eine innere Zuverſicht, die in 
der Bewegung, ſo glaube ich, immer ſtärker und ſtärker wird. 
Wir können eben nicht glauben, daß ein tapferer Streiter für 
die höchſten Werte dieſes Lebens wirklich in einen Wider— 
ſpruch zu einer echten Religion treten kann. Wenn ein ſolcher 
Widerſpruch kommen ſollte, dann haben nicht wir, ſond ern 
die anderen ſich zu korrigieren. 

Was alſo von uns gefordert wird, iſt, daß wir die Härte, die 
wir im politiſchen Kampfe gezeigt haben, nunmehr auch auf 
das weltanſchauliche Gebiet übertragen. Man kann Jagen, 
daß unſer Geſchlecht ſchon ſehr viel durchzumachen hatte: den 
Weltkrieg, die furchtbare Enttäuſchung der Revolte von 1918, 
die Inflation, die Opfer unſerer eigenen Bewegung, ja auch 
die Opfer, die wir für das Großoͤeutſche Reich bringen mußten 
und noch bringen müſſen. Manchem mag es ſcheinen, daß das 
zuviel für ein Geſchlecht ſei. Es trägt jede Generation die 
Früchte der Däter und Großväter. Dem einen fällt, wie man 
nun jagen mag, das Glück oder Anglück in den Schoß, im 
Zeitalter des Biedermeier geboren zu werden, und die 
anderen werden geboren unter einem Kampfgeſtirn. Und 
wir können doch mit Stolz Jagen, wir haben dieſes große 
Schickſal geſehen, wir find ihm nicht davongelaufen, ſond ern 
haben dieſes Schickſal innerlich bejaht, und jetzt hält uns 
dieſes Schickſal und läßt uns nicht mehr aus den Klauen. 


Man muß deshalb auch die Fronten klar ſehen, ungeachtet 
der Tatſache, daß wir menſchliches Derftehen und Mit— 
empfinden für manche Frauen und Männer haben, die dieſe 
ganze Härte der Front noch nicht wahrhaben wollen. Aber 
die Führerſchaft der SD AP., die muß erkennen, daß mit 
den politiſchen Parteien, mit dem alten Reich und mit den 
Dynaftien und mit manchen wiſſenſchaftlichen und welt— 
anſchaulichen Problemen auch eine kirchliche Zeit ihr Ende 
genommen hat und daß es nicht mehr angeht, daß man etwa 
ſolche Reden hört, daß die eine oder andere Gliederung oder 
der eine oder andere Verband chriſtliche Aufgaben habe und 
daß die einen oder anderen Verbände als Deutſche und 
Chriſten zu arbeiten hätten, Jondern wir haben nur die 
Pflicht, als Deutſche und Nationalfozialiften zu wirken. Wir 
haben nicht den Maßſtab anzulegen, ob ein Gedanke oder 
eine Handlung von uns chriſtlich iſt oder nicht, ſondern nur, 
ob er deutſch oder und eutſch iſt. And jetzt heißt es, uns dieſes 
Schickſals würdig zu erweiſen. Es gibt Gefahren des 
Kampfes und Gefahren des Sieges. Die Gefahren des 
Kampfes haben wir würdig beftanden,. alle Prozeſſe und 
alle Gefängniſſe und Blutopfer. Es hat eine harte Ausleſe 
gegeben unter Frauen und Männern. Dieſe Ausleſe hat das 
Deutſche Reich erkämpft. Nach dem Siege aber treten die 
Gefahren des Sieges in Erſcheinung. And auch dieſen 
Gefahren müſſen wir ins Auge ſehen. Viele von uns, die 
gedarbt und gekämpft haben und alles opferten, die ſind 
heute in Stellungen in Partei und Staat gekommen, wo 
viele früher zurückgedrängte persönliche Wünſche erfüllt 
werden konnten. Sie haben eine gewiſſe zufriedenheit er— 
reicht, indem ſie ein hohes Amt oder eine Verantwortung be— 
kamen. And hier und da beſteht die Gefahr, daß der eine 
oder andere überheblich werden könnte. Wir müſſen dieſe Ge— 
fahren eines Sieges ebenſo beſtehen, wie einſt die Gefahren 
des Kampfes. And hier gibt es für uns nur Pflichterfüllung 
und Kameraoͤſchaft. Die Kameraoͤſchaft war in unſerer Kampf— 
zeit der unmittelbare männliche Antrieb, ſeinem Mitkämpfer 
in jeder Lage zu helfen. Es war ein unmittelbares Gefühl, 
ſtark genug, eine ganze Bewegung zu geſtalten und vorwärts 
zu treiben. Sie war damit ein Prüfſtein für die Bewährung 
im Kampfe geworden, und wenn wir unter Kameradſchaft 
nicht nur ein geſelliges Zuſammenſein begreifen wollen, 
nicht nur eine ſentimentale Rückerinnerung an die ſchönen 
Zeiten des Kampfes, fo muß dieſe Idee der Kameradfhaft 
heute ein hartes Ausleſeprinzip inmitten unſerer Bewegung 
werden. Jedes große herrſchenoe Syftem hatte irgendwelche 
Werte oder Gefühle, die es klug einſetzte, um ſich zu erhalten. 
Die Kirche hatte das Gefühl der chriſtlichen Kächſtenliebe zu 
wecken verftanden, ein zweifellos edles Gefühl des Menſchen. 
Die ſtaatliche Form der Kirche hat ſelbſtverſtändlich mit chriſt— 
licher Kächſtenliebe auch nicht das geringfte zu tun, die ſtaat— 
liche Form der Kirche war beinahe härter als jede ſogenannte 
profane Staatsform. Erbarmungsloſer iſt noch nie ein Staat 
über die Leichen der Menſchen geſchritten, wie die römiſche 
Kirche. Aber dieſer Staat baute ſich auf dem Glauben be— 
ſtimmter Menſchen auf und auf dem erweckten edlen Gefühl 
einer gegenſeitigen Liebe und Hilfsbereitfchaft, einer Liebe, 
die, wie gejagt, zu manchem Paroxysmus der Selbſtaufgabe 
gekommen iſt, einer Liebe, die letzten Endes auch die Selbſt— 
aufgabe eines Volkstums bedeutet. And in neuerer zeit, in— 
mitten einer glaubensloſen Epoche, trat die ſogenannte 
Staats raiſon in Erſcheinung, die typiſche Form des oͤpna— 
ſtiſchen Staates, der ſelbſt keinen Inhalt, aber doch eine 
gewiſſe harte Form der Selbftverteidigung noch zur Der- 
fügung hatte. And an Stelle der einen oder anderen Formung 
des einen oder anderen Gefühls iſt für uns als formende 
Kraft eben die Kampfkameraoͤſchaft getreten als männliche 
Haltung. Sie iſt nicht in das Belieben eines jeden Einzelnen 
geſtellt, wenn er einmal guter Laune iſt, ſondern iſt eben 


Fackelträger der Idee ſein iſt die Grundaufgabe aller, 
die ins nationalſozialiſtiſche Führerkorps berufen wurden 


die Pflicht, deren Erfüllung allein die zukunft der KSD AP. 
überhaupt ſicherſtellt. Ich bin der Aberzeugung, daß, wer 
im großen und ganzen als Kamerad handelt — abgeſehen 
von menſchlichen Anzulänglichkeiten, die jeden von uns ge— 
legentlich einmal befallen -, wenn ein ſolcher Kamerad ein— 
mal ſtrauchelt oder einen Fehler begeht, dann wird er 
empfinden, welche Kraft die Kameradͤſchaft dann beſitzt, wenn 
ſich ihm Hände entgegenſtrecken, um ihm wieder aufzuhelfen. 
Das fordert dann aber auch die gegenteilige Haltung. Nutzt 
jemand ſeine Stellung dauernd in unkameradſchaftlicher 
Weiſe gegenüber den Kameraden der SD AP. aus, dann 
wird er, wenn er einmal ſtrauchelt, allein ſtehen. Dann wer— 
den ſich ihm keine anderen kameradſchaftlichen Hände mehr 
hilfsbereit zur Verfügung ſtellen, dann wird er iſoliert ſein 
und mit Recht iſoliert werden. Denn wer ſelbſt nicht als 
Kamerad zu handeln verſteht, hat auch auf Kameraoſchaft 
allen Anſpruch verloren. 

And wir find Kameraden nicht nur untereinander, ſondern 
wir haben dieſes Kameraoͤſchaftsgefühl als führende Gruppe 
auch auszudehnen in unſerem Verhalten zum ganzen deutſchen 
volk überhaupt, d. h. wir haben uns auch zu verſenken in die 
Seele des ſogenannten kleinen Menſchen, mit deſſen Hilfe 
ja ſchließlich die großen Entſcheidungen ausgekämpft werden. 
Wir haben ihm klarzumachen, warum er auch heute noch 
vieles zu tragen hat und warum er auch heute noch Sorgen 
hat; und wir haben ihm das ſo zu ſagen, daß er innerlich die 
Kotwendigkeit auch feiner Lage begreift. And wir find Kame— 
raden auch allen unſeren Frauen gegenüber. Wir wiſſen, daß 
die Frauen vielleicht nicht ſo robuſt ſind wie wir, daß ſie 
unter dem Kriege und den täglichen Entbehrungen ebenfalls 
gelitten haben, daß ſie in der Inflation nicht wußten, wie ſie 
ihren Ehegatten und ihren Kindern Brot beſchaffen ſollten, 
und wir wiſſen auch, daß dieſe ſechs Jahre in manchen Groß— 
ſtädten oft einige Entbehrungen gebracht haben, wir wiſſen, 
daß es hier und da einmal mangelte, und wir wiſſen, daß 
eben die Frauen hier vielleicht empfindliher find als wir, 
und daß ihre Sorgen ihnen oft größer erſcheinen. Darum 
haben wir die Pflicht, auch die Nöte und Sorgen unſerer 
Frauen als Kameraden zu empfinden, auch ihnen ernſt zu 
ſagen, warum das heute noch ſo ſein muß, warum Deutſch⸗ 
land alle ſeine Kräfte für dieſe europäiſche Oroͤnung ein— 
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ſetzen muß, weil ſonſt die Sicherheit auch des Brotes in Zu— 
kunft ſchließlich überhaupt nicht mehr gegeben iſt. Wir haben 
alſo die Pflicht, diefen Dingen nachzugehen und uns in die 
Seelenregungen des einfachen Menſchen zu verſetzen. And 
das auch vom Führer oft gebrauchte Wort, daß wir eine 
verſchworene Kameraoͤſchaft ſeien, legt uns Verpflichtungen 
auf, dieſer Forderung des Führers würdig zu fein. Wer das 
verneint oder mißachtet, der wirkt wie ein Eitergeſchwür, 
das immer wieder das geſunde Blut vergiftet. Wir ſtehen 
eben im Ausleſeprozeß des Lebens. Er hat uns heute genau 
ſo erfaßt, wie er uns in der Kampfzeit geformt hat, und von 
uns allein wird es abhängen, ob wir unſere Senoͤung be— 
enden können oder ob Deutſchland erſt nach erfolgten Kriſen 
viel ſpäter unter einer neuen Führung, als diefer Bewegung, 
ſiegen kann. 


Es ſind auch früher große Revolutionen über die Völker ge— 
gangen. Manche dieſer Revolutionen waren durchaus nicht 
nur Nevolten des Antermenſchen, fondern auch fie waren 
manchmal getragen von einer großmütigen Aufwallung der 
Führer diefer Revolution, und erſt als dieſe großmütige Auf— 
wallung nicht mehr die Kraft beſaß, ſich oͤurchzuſetzen, begann 
die zerſetzung einer ſolchen Revolution. Im Kriege, als der 
deutſche Soldat und das deutſche Volk nicht mehr an den 
Sieg des Kampfes glauben konnte, weil dieſer Glaube durch 
Verräter, aber auch duch falſche Maßnahmen zerſetzt worden 
war, und als man begann, vom „Schwindel” zu ſprechen, 
begann die Widerſtanoͤskraft der Nation zu zermürben. Die 
Folgen ſolcher Möglichkeiten müſſen auch wir für die Zu— 
kunft ins Auge faſſen; denn wenn wir in der zukunft zu— 
laſſen ſollten, daß die Ankameraoͤſchaft gleichſam Lebens— 
prinzip würde, dann würde auch bei uns allmählich das Wort 
vom Schwindel der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
kommen, dann würde nicht mehr eine Fülle von Kräften zu 
Millionen bereitſtehen, für dieſe Weltanſchauung Soloͤat zu 
werden. Das müſſen wir heute ſchon fernſichtig ſehen und 
müſſen uns deswegen die Verpflichtung - jeder für ſich - auf- 
erlegen, nach ſeinen Kräften dieſes alte Geſetz unſerer Be— 


Reichs hauptamtsleiter 
Fritz Mehnert: 


1. Im Verlaufe des Auf- und Ausbaues der Organiſation 
und Perſonalpolitik der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen 
Arbeiterpartei in den letzten Jahren wurde es für unum— 
gänglich notwendig gehalten, laufendes Unterlagenmaterial 
über die Parteiorganifation und ihre Führer zu ſchaffen. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine derart umfaſſende Orga— 
niſation, wie fie die ASD AP. mit ihren Gliederungen und 
angeſchloſſenen Verbänden darſtellt, laufend in ihrer Struk— 
tur beobachtet werden muß. Es iſt ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
daß das Führerkorps dieſer rieſenhaften, volksbetreuenden 
Organiſation in ſeiner Zuſammenſetzung laufend beobachtet 
und überprüft weroͤen muß. 

Aus dieſem Grunde wurde das „Reichsamt für Statiſtik“ 
gebildet und im Jahre 1935 erſtmals eine umfaſſende 
Statiſtik über die Parteiorganiſation, die Mitglieder der 
KS., der Gliederungen und Verbände und ihre Führer 
erhoben. 

Dabei wurde der Auf- und Ausbau der RSD Ap. 
nach Blocks, zellen, Ortsgruppen, Kreiſen, Gauen über— 
prüft und die entſprechenden zahlen zum vergleich für 
ſpätere Feſtſtellungen festgehalten. 


10 


Der Hoheitsträger / Vertraulich 


wegung zu erfüllen. And fo ſehen wir dann diefe Problem— 
ſtellung und diefe Probleme in einer beſtimmten Reihenfolge 
vor uns ſtehen. Am Anfang war der Ruf. Der Ruf des 
Charakters, diefer Schande vom November allen Widerſtand 
entgegenzuſetzen. Dann kam der Kampf um die innere Frei— 
heit. Dann kam das Ringen um die äußere Gleichberechti— 
gung, und nun ſtehen wir im Ringen um den großdeutfchen 
Lebensraum, um eine neue europälſche Ordnung, und dann 
kommt der letzte Kampf: die Durchſetzung unſerer Welt— 
anſchauung. Dieſer Kampf Joll unſer Lebenswerk krönen und 
innerlich ſichern und eine Lebensgrundlage und Gemeinſchaft 
für alle Deutſchen ſchaffen. Dieſe Weltanſchauung Joll dann 
nicht dem germaniſchen Inſtinkt entgegenſtehen wie die frü— 
heren, die immer erſt innerlich niedergerungen werden 
mußten, ſondern fie ſoll diefen Inſtinkt tragen, härten und 
verklären. So fordern wir Härte, Pflichtbewußtſein und 
Kameraoͤſchaft von uns allen und Mut zur Anbedingtheit, 
das Schickſal unſerer Zeit zu bejahen und die Erkenntnis, daß 
wir ohne dieſen Abſchlußkampf keinerlei Garantie für die 
Dauer der nationalſozialiſtiſchen Revolution beſitzen. 


Ich möchte diefen Appell ſchließen mit einem umgewandel— 
ten Wort von Moltke. Als die Schlacht von Königgrätz ge— 
ſchlagen wurde und die preußiſchen und öſterreichiſchen Sol— 
daten ſich ineinander verbiſſen hatten, als es ſchien, als ob 
die Öfterreicher ſiegen wollten, und als der Kronprinz von 
Preußen immer noch nicht kam, da fragte der König von 
Preußen den General Moltke: „Herr General, was haben 
Sie für den Fall des Rückzuges angeordnet?” Darauf ſagte 
ihm Moltke: „Majeſtät, hier wird nicht zurückgegangen, hier 
geht es um Preußen!“ And Jo müſſen auch wir Jagen, wenn 
hier und da noch ſchwache Stimmen kommen ſollten und uns 
fragen, was wir präpariert hätten, falls wir nicht ſiegen 
ſollten. Dann müſſen wir dieſen Fragern antworten: Hier 
wird nicht zurückgegangen, hier geht es um Deutfchland! 


(Aus der Rede des Reichsleiters Alfred Rofenberg, 
gehalten am 26. März 1939 in Sonthofen.) 


Die Statiſtik der N Sd Ap. 


Die SOAP. hatte im Jahre 1935: 
215 757 Blocks 
55 764 zellen 
21285 Ortsgruppen und Stützpunkte 
855 Kreiſe 
52 Gaue und I Gau Ausland sorganiſation. 
Dieſe Zahlen haben ſich bereits jetzt ſehr ſtark verſchoben. 
Nach den Feſtſtellungen des Jahres 1939 zählt die 
N Sdp.: 
463 048 Blocks 
89 378 Zellen 
28 376 Ortsgruppen 
808 Kreiſe 
40 Gaue und 1 Gau Nuslanòsorganiſation. 
Die Schaffung des Großdeutſchen Reiches, das Hinzukom— 
men der Oſtmark, des Sudetengebietes, des Memellandes, 
ebenſo wie die bereits früher vollzogene Einbeziehung des 
Saargebietes, haben auch auf die Organiſation der 
KSA P. entſprechende Auswirkungen gehabt. 
Durch Zuſammenlegungen wurden im Laufe der Jahre 
mehr als 100 Kreisleitungen eingeſpart. Durch Hinzukommen 


der Oſtmark uſw. ergab ſich wieder eine Erhöhung der An— 
zahl der Parteifreife auf 808. 

2. Die Parteimitglieder wurden unterteilt nach 
Männern und Frauen und dementſprechend wurde der 
Parteieintritt feſtgeſtellt. Es war dabei die Feſtſtellung 
ſelbſtverſtänoͤlich, daß im Gegenſatz zum Derhältnis im 
Volk die Partei als kämpferiſche Organiſation prozentual 
weſentlich weniger Frauen als Männer in 
ihren Reihen hat. 

Die Aberprüfung der in der Partei vorhandenen 
Berufe zeigte ein poſitives Ergebnis. Gegenüber der 
Gruppierung im geſamten Volk war der Anteil der Hand— 
arbeiter, Angeſtellten, Selbftändigen, Bauern uſw. in Oroͤ— 
nung gehend. 

Der Vergleich zwiſchen bolksgenoſſen und 
Parteigenoſſen hinſichtlich ihres Alters 
(ab 18 Jahre) ergab bezüglich der Parteimitglieoͤſchaft ein 
günſtiges Bild; das heißt die prozentualen Anteile der 
jüngeren Jahrgänge waren in der Partei beſſer, als dies im 
geſamten Volk der Fall iſt. 

Die 1935 noch aufgenommene Erhebung über die er— 
werbsloſen Parteimitglieder ergab, daß der 
prozentuale Anteil erwerbsloſer Parteigenoſſen gegenüber 
erwerbsloſen Volksgenoſſen der gleiche war. Daraus wurde 
eindringlich erſichtlich, daß die Partei im allgemeinen 
keinerlei Bevorzugung geduldet hat, daß, abgeſehen von 
führenden Partei- und Staatsſtellungen, bei denen ſelbſt— 
verftändlih die Parteimitglieoͤſchaft infolge der nachzu— 
weiſendͤen politiſchen Zuverläſſigkeit verlangt wurde, fd 
keinerlei Bevorzugung für Parteigenoſſen ergab. In— 
zwiſchen iſt der Faktor der Arbeitsloſigkeit im deutſchen 
Erwerbsleben ausgelöſcht, fo daß ſich weitere Erhebungen 
für die zukunft auf oͤieſem Gebiet erübrigen. 

Aber das Dorftehende hinaus wurden noch die Be— 
ſetzungen ſtaatlicher und kommunaler 
Dienftftellen, nach Partei- und Nichtparteigenoſſen 
getrennt, aufgenommen, ebenſo die Anteile der Partei- 
genoſſen als Kriegsteilnehmer. 


Befonderer Wert wurde bei dieſer erſtmaligen Partei— 
ſtatiſtik auf die Feſtſtellung gelegt, wie ſich die alters- 
und berufsmäßige Gliederung der für die 
NSDAP. tätigen Politiſchen Leiter verhält. 
Dabei war befonders auffallend der ſtarke Anteil der 
Bauern ſowie Angeſtellten und Hand arbeiter als Orts— 
gruppenleiter der NSDAP. und weiterhin die Tatſache, 
daß - wie dies ſeitens der NSDAP. für richtig gehalten 
wird - altersmäßig der Hauptanteil der Ortsgruppen- und 
Kreisleiter zwiſchen 50 und 40 Jahren liegt. 

Der Anteil der 1914-1918 kriegsverwenoͤungsfähigen 
Politiſchen Leiter ergab, daß ſfämtliche Politiſchen 
Leiter am Kriege aktiv teilgenommen haben. 

Der Führerverſchleiß war, trotzdem in den An— 
fangsjahren des Aufbaues mit einem höheren Anteil ge— 
rechnet werden mußte, nicht hoch, er lag weit unter 10 v. H. 
im Jahr. Es iſt dabei zu berückſichtigen, daß von den 
Politiſchen Leitern über 96 v. 9. ehren- 
amtlich tätig find und oͤurchweg durch Berufs- und 
Wohnungswechſel, auftretende Krankheiten uſw. ein laufen— 
der Führerwechſel nicht zu vermeiden iſt. 

Beſonders intereſſant iſt die Feſtſtellung, daß im Rahmen 
der SOA P., ihrer Gliederungen und Verbände 


in den Ortsgruppen 93,6 v. H. 
in den Kreisleitungen 5,5 v. H. 
in den Gauleitungen o,8 v. H. 


in der Reichsleitung 0,1 v. H. der Politiſchen Leiter 
tätig find. Wenn man dabei bedenkt, daß in der Reichs— 
leitung hauptamtliche Kräfte, in den Gauleitungen zum 
größten Teil hauptamtliche Kräfte beſchäftigt ſind, in den 


Kreisleitungen etwa die Hälfte der benötigten Kräfte 

hauptamtlich iſt und in den Ortsgruppen, bis auf wenige 

Ausnahmen, keine hauptamtlichen Kräfte, ſondern nur 

ehrenamtliche Politiſche Leiter uſw. tätig ſind, ſo ergibt 

ſich die Tatſache, daß 

1. die hauptamtlich Beſchäftigten der 
NSDAP. einen geradezu unglaublich ge— 
ringen Anteil darftellen und 

2. damit der Beweis erbracht iſt, daß die Betreuung 
des Volkes durch dieſes ſelbſt geſichert Ü iſt. 

Die vom Jahre 1935 vorliegenden Mitgliederzahlen der 


Partei, ihrer Gliederungen und Verbände find die fol— 
genden: 

Partei an e 2 493 890 
Gliederungen (Sal. NS. mit Kraftfahr— 

und Fliegerformation, SS. und $3. zuſammen) 6091 175 
DAS. 14 131 734 


Die 1935 erhobenen Zahlen haben ſich inzwiſchen bei weitem 
verſchoben. 

Die Mitgliederzahlen, insbeſondere der NSDAP., der 
Deutſchen Arbeitsfront, NS.-Dolfswohlfahtt und NS.- 
Frauenſchaft haben ſich bedeutend nach oben verſchoben. Es 
iſt bekannt, daß zum Beiſpiel die Deutſche Arbeitsfront 
weit mehr als 20 000 000 Mitglieder hat. 

Aus der SA. find inzwiſchen das KS., das Kraftfahr— 
korps und praktiſch auch das NS. -Fliegerkorps heraus— 
gewachſen. In der Deutſchen Arbeitsfront wurden Werk— 
ſcharen, in der NS.-Dolfswohlfahrtt AS.-Schweſtern— 
[haften und in der NS.-Frauenſchaft Zugenoͤgruppen ge— 
bildet. 

Das Wachstum der Partei und ihrer Organilationen hat 
ſich unaufhaltſam weiter entwickelt. 

Die Führerſchaft dieſer Organiſationen (ohne SA., SS., 
57.) verteilte ſich 1955 wie folgt: 
NS.⸗Frauenſchaft und DFW. . 


.. 50 751 3409 
Sd.⸗-Studentenbund und Reichs- 


ſchaft der Studierenden. .. 1690 010.9. 
NSBO,, Hanoͤwerk und Handel und 

D AF. . 819043 55,5 v. H. 
Amt für Volkswohlfahrt und sn. 392075 21,8 v. H. 


Amt für Agrarpolitik und Reichsnähr— 
ſtand .. 1 
Amt für Kriegsopfer und NSKOn. 
Amt für Beamte ROB. . . 

Amt für Erzieher und KSB. 
Rechtsamt und SNB. 
Amt für Technik und KS BDT. . 
Amt für Volksgeſundͤheit und 

NSD UBS. 2497 oO, v. H. 
Auch hier iſt infolge bes Hinzukommen einer Anzahl neuer 
Aufgaben und der Vergrößerung des Reichsgebietes erheb- 
licher Zuwachs feſtzuſtellen. 

Die Parteiſtatiſtik wird im Jahre 1959, 
ebenſo wie die Volkszählung, wiederum erhoben. 
Dadurch ſind Vergleichsmöglichkeiten zwiſchen der alters— 
und berufsmäßigen Zuſammenſetzung des Volkes und der 
Partei gegeben, ebenſo wie die Vergleichsmöglichkeiten 
zwiſchen dem organiſatoriſchen und perjonellen Stand der 
NSDAP. 1935 und nunmehr 1939 vorhanden ſind. 
Entſprechend der Notwendigkeit werden in einem Zeitmaß 
von 5 Jahren immer wieder Parteiſtatiſtiken erhoben. 
Dieſe Anterlagen haben geſchichtlichen 
und dauernden Vergleichswert. 

Es iſt damit der Parteiführung für alle Zu— 
kunft möglich, Vergleiche der Struktur, der Organi— 
ſation und der Zuſammenſetzung ihrer Mitglieder und 
Führer vorzunehmen, um damit darüber zu wachen, 
daß in kommenden Jahrhunderten Der- 


101 852 5% v. 9. 
84 246 570.9. 
55 868 5% v. H. 
52 491 9, v. H. 

4858 030.9. 
2 584 o v. H. 
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hiebungen negativer Art, Aberalterung 
uju. vermieden und bei Auftauchen bes 
ſeitigt werden. 

Die Statiſtik der SD AP. wird politiſch geführt. Sie ſoll 
nicht nur Feſtſtellungen treffen, fondern gleichzeitig Ver— 
anlaſſung zu praktiſchen Vorſchlägen und Verbeſſerungen 
geben. Damit ift fie ein praktiſches Hilfsmittel im Wirken 
und in der Sicherung der Arbeit der SD AP., ihrer Glie— 
derungen und angeſchloſſenen Verbände. 

Die zur Zeit durchzuführende partei- 
ſtatiſtiſche Erhebung muß in den Orts— 
gruppen der KSD AP. ebenſo wie in den 
übergeordneten Hoheitsbereichen ener— 


giſch und zielbewußt zum Abſchluß ge— 
bracht werden. Eine Derfhiebung der Be— 
arbeitung kann keinesfalls vorgenom- 
men werden, da die zeit der Erhebung die 
gleiche wie die der Volkszählung fein muß, 
um entſprechende Vergleichs möglichkeiten 
zu bieten. 

Der Reichsorganiſationsleiter der NSDAP., Reichsleiter 
Dr. Robert Ley, erwartet daher von allen verantwortlichen 
Mitarbeitern, insbeſondere aber von den Ortsgruppen— 
leitern der KSD AP., daß fie ſich nachhaltigſt für ſchnellſte 
Erleoͤigung der mit der ſtatiſtiſchen Erhebung verbundenen 
Arbeiten einſetzen. 


Aus dem Dienſt — für den Dienſt 


„Erweiterte Mitglieder der Sd Ap.“ 


Es iſt nicht der zweck dieſer zeilen, an Hand der offenbar ſinn— 
loſen Aberſchrift eine Geißelung ſprachlicher Mißbräuche vor— 
zunehmen, obgleich auch das eine nicht unnütze Aufgabe wäre. 
Vielmehr ſoll diefe unſinnige Wortprägung verdeutlichen 
helfen, was im folgenden ausgeführt wird. 

Daß es „erweiterte Mitglieder” nicht gibt, braucht nicht er— 
örtert zu werden. Dagegen zeigen verſchiedene Beobachtun— 
gen, daß eine Behandlung der Frage, ob es „Mitglieder der 
ASDAP. im erweiterten Sinne“ gibt, heute notwendig iſt. 
Am dieſe Frage gleich ſachlich zu beantworten, kann die Feſt— 
ſtellung getroffen werden, daß in keiner Organiſations— 
vorſchrift der Partei bisher eine ſolche Gattung von Mit— 
gliedern erwähnt wird, fie alſo tatsächlich innerhalb der Par— 
teiorganiſation nicht beſteht. 


Die Beobachtungen, von denen hier die Rede iſt, haben fol— 
gendes ergeben: In einer Anzahl von Ortsgruppen der Partei 
wird die angeordnete monatliche Mitgliederverſammlung 
meiſt nur oͤurchgeführt, weil fie angeordnet (ft. Sie wird je— 
doch, vornehmlich in den veranſtaltungsreichen Winter— 
monaten, mehr als eine Belaſtung denn als Notwenoͤig— 
keit empfunden, nachdem es ſich herumgeſprochen hat, daß der 
Inhalt einer Mitgliederverfammlung nicht in der Verleſung 
der verſchiedenen Reichs-, Gau- und Kreisveroroͤnungsblätter 
beſtehen darf. Am der Anordnung aber gerecht zu werden, 
hilft man ſich vielfach dadurch, daß man die monatliche Mit— 
gliederverſammlung in Geſtalt einer normalen Parteiver— 
ſammlung durchführt, fie aber als Mitgliederverſammlung 
ankündigt. Damit nun der hierfür beſorgte Redner eine mög— 
lichſt große Wirkung erzielt, (ft man auf den Gedanfen ver— 
fallen, ſolche Mitgliederverſammlungen zu „erweitern“, in— 
dem man dazu Gäſte einlädt, was ſowohl oͤurch Rund— 
ſchreiben an die Parteimitglieder als auch durch öffentliche 
Bekanntmachung geſchieht. Praktiſch unterſcheidet ſich ſomit 
die Mitgliederverfammlung von einer öffentlichen Kund— 
gebung durch nichts weiter, als daß vielleicht vor den Aus— 
führungen des Redners der Hoheitsträger ein paar Bekannt— 
machungen zur Derlefung bringt. Der Redner kann natürlich 
nicht anders ſprechen als in einer öffentlichen Derfammlung, 
und es bleibt in allen oͤieſen Fällen nur die Fragen offen: Wes— 
halb und wieſo ift das etwas anderes als eine Kundgebung 
der NSDAP. 

Mit dieſer Frage aber iſt die Frage nach dem Leben der Par— 
tei überhaupt angeſchnitten für alle diejenigen Ortsgruppen, 
auf die das eben Geſagte Anwendung findet. 
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Wenn die Mitgliedewwerfammlungen der Partei fd durd) 
nichts von Kundgebungen unterſcheiden und wenn zu ihnen 
auch jedes Nichtmitglied Zutritt hat, was (ft dann überhaupt 
noch der Anterſchied zwiſchen Parteigenoſſen und Nichtpartei— 
genoſſen? 

Damit wird gleichzeitig die oft geſtellte Frage nach der 
Bedeutung und dem Anſehen der Partei bes 
rührt. 

Wir kennen alle die nationalſozialiſtiſche Rangoroͤnung, die 
der Führer auf dem Schlußkongreß des Reichsparteitages 
1954 zum Ausdruck brachte, als er ſagte: 

„Das ziel aber muß ſein: Alle anſtänd igen Deutſchen find 
Nationalfozialiften! Nur die beſten Nationalſozialiſten find 
Parteigenoſſen!“ 

Parteigenoſſe zu ſein, muß dann aber auch auf die Dauer 
mehr bedeuten als lediglich, ſich von den anderen National— 
Jozialiften durch die Zahlung von Beiträgen unterſcheiden. 
Dieſe einfache Erkenntnis iſt vielenorts offenbar verloren— 
gegangen. Wäre fie lebendig, könnte es „erweiterte 
Mitgliederverfammlungen” nicht geben. Denn 
der Hoheitsträger wüßte ja, daß er den Mitgliedern der 
Partei mehr zu geben hat als den Nichtmitgliedern, weil fie 
ihm ebenfalls mehr geben ſollen, als ihm die Nichtmitglieder 
geben. Wenn aber der Inhalt der Parteimitgliedfhaft nur 
darin befteht, Beitrag zahlen zu dürfen, alle öffentlichen Der- 
anſtaltungen der Partei beſuchen zu ſollen, für die Partei 
ehrenamtlich arbeiten zu müſſen, im übrigen aber durch nichts 
anderes als jeder andere Volksgenoſſe mit der Partei ver- 
bunden zu fein, dann wird man ſich nicht darüber wundern 
dürfen, daß Parteigenoſſen ſich im außerparteilihen Leben 
nicht anders gebärden als jeder Dolfsgenoffe auch. Dann darf 
man wohl nicht darüber klagen, daß „ſogar Parteigenoſſen“ 
über momentanen Kaffeemangel „meckern“, daß „ſogar 
Parteigenoſſen“ dieſe oder jene Maßnahme der Staatsfüh- 
rung unſachlich und ohne wahre Einficht befritteln. Denn 
dieſe Parteigenoſſen hören nicht ein Deutelchen mehr von der 
Partei als jene Volksgenoſſen, und wenn ſie auch oͤurch ihren 
Beitritt zur Partei ihren natlonalſozialiſtiſchen Willen be— 
kundet haben, fo hat doch nur ſelten einer damit gleich das 
Derftändnis für alle taktiſchen, zeitlich bedingten, voroͤring— 
lichen oder zeitgebrauchenden Maßnahmen, Handlungen, 
Veroroͤnungen und Geſetze des nationalſozialiſtiſchen Staates 
mitgebracht. Sie müſſen ihm verftändlich gemacht werden, 
und zwar verſtändlich immer aus der Weltanſchauung des 
Nationalſozialismus heraus, damit er ſie im Grunde begreift. 
Es kann leicht einmal fein, daß eine ſchnell notwendig wer- 
dende Handlung unſerer Staatsführung unſerem Volke 


ebenſo ſchnell verftändlich gemacht werden muß. Vielleicht iſt 
nicht immer die Zeit vorhanden, diefe Erkenntnis aus dem 
Grunde unſerer nationalſozialiſtiſchen Weſensart zu ent— 
wickeln, vielleicht muß in ſolchem Falle das Sinnfälligſte, aus 
dem Augenblick verftändlich Werdende gewählt werden. Das 
iſt für die Maſſe richtig, wenn es auf Schnelligkeit ankommt. 
Um es aber - auch in der Maſſe - zu vertiefen, müſſen Men⸗ 
ſchen vorhanden ſein, die es in der Tiefe erfaßt haben. 
Das ſollten die Parteigenoſſen fein. Jene Träger 
nationalſozialiſtiſchen Glaubens, die tagsüber in der Fabrik, 
am Schalter, in Büros und Dienſtzimmern ſtehen und ſitzen 
und hier nun die immer tiefer ſchürfenden Fragen zu beant— 
worten haben, die bei ihren Arbeitsfameraden viel- 
leicht duch eine vorhergegangene Kundgebung erſt geweckt 
worden find. Sie dazu immer mehr zu befähigen, iſt eine Auf— 
gabe der Mitglied erverſammlungen. Sollte im Rahmen einer 
ſolchen nicht auch ein Parteigenoſſe einmal Fragen ſtellen 
können? Wäre es nicht beſſer, wenn die Parteigenoſſen in den 
Mitgliederverſammlungen fragen würden: „Wie kommt 
das . . . wie verhält es ſich mit dem... warum iſt das fo... 
ich bin das und das gefragt worden, wie iſt es öͤamit ...?“ 
Batt daß fie ſich eine Rede anhören und dazu ſchweigen, um 
nachher mit taufend weniger wichtigen formalen Fragen zu 
kommen? Dann aber darf die Mitgliederverfammlung nicht 
„erweitert“ fein. Und hat man ſich noch nicht überlegt, welche 
pſychologiſche Wirkung ſchon allein darin läge, daß Mit— 
gliederverfammlungen unter gar keinen Umſtändͤen von 
Nichtmitgliedern beſucht werden dürfen? Auch nicht von 
Ehrengäſten! Ehrengäſte in allen Ehren, aber woher ſoll je— 
mand das Gefühl für die Befonderheit der Partei bekommen, 
wenn es bald nichts mehr gibt, wo nicht Ehrengäſte anweſend 
find! Bei einer Mitgliederverfammlung iſt das Gegenteil 
richtig: Strengſte Kontrolle am Eingang, zurückweiſung aller 
Nichtparteimitglieoͤer und aller, die ihre Beitragsmarken nicht 
in Oroͤnung haben, ohne dafür eine Beglaubigung vorweiſen 
zu können. Die Geſchloſſenheit und Vertraulichkeit her- 
ſtellen, nicht nur über fie reden! Den Parteigenoſſen 
etwas geben, damit fie ſelbſt es weitergeben können! Es gibt 
nur wenig Menſchen, die nicht eine beſonoͤere Freude daran 
hätten, ein Wiſſen, eine Kenntnis, ein Beſſerwiſſen weiterzu— 
geben, wenn ſie ſich dieſes Wiſſens ſicher fühlen. 
Dabei ift nun klar, daß dies die Aufgabe des Hoheitsträgers 
fein muß. Am ihn im wachſenoͤen Maße für dieſe Arbeit zu 
befähigen, find die verſchiedenen Schulungseinrichtungen ge— 
ſchaffen worden. Er muß ſich darüber klar werden, daß die 
Mitgliederverfammlungen ſeiner Ortsgruppe entfcheidend 
dafür find, ob der Ortsgruppe und damit dem ganzen Hoheits— 
bereich die Prägung gegeben wird, die er ihm geben will. 
Hier Schafft er ſich die Stellung und die Anerkennung als 
Hoheitsträger der Partei, hier ſchafft er ſich aber auch die 
Parteigenoſſenſchaft, die in ſeiner Hand Stoßtrupp des Na— 
tionalſozialismus, Kampftrupp des Führerwillens ſein kann 
und ſein wird, wenn der Hoheitsträger in dieſe ſeine Auf— 
gabe immer ſtärker hineinwächſt. 

Ein Parteigenoſſe (Mitgl.-Nr. 59 281.) 


Freiſprechungsfeier mit oͤem Hoheitsträger 


Der Reichswirtſchaftsminiſter hat im Einvernehmen mit dem 
Stellvertreter des Führers unter dem 25. Mai 1939 nach— 
folgenden Erlaß an die Reichswirtſchaftskammern gerichtet: 
Die berufliche Ausbildung Jugendlicher in Handel und Ge— 
werbe fand nach altem Brauch bei beendeter Ausbildung in 
der Regel mit einer feierlichen Freiſprechung ihren Abſchluß. 
Während diefe Feier ſich vor 1955 im Rahmen des engeren 
Berufskreiſes gehalten hatte, entwickelte ſich ſeitdem immer 
ſtärker der Brauch, darüber hinaus auch diejenigen Stellen 
einzubeziehen, die irgendwie an der beruflichen Erziehung 


Anteil hatten. In der Erweiterung diefes Rahmens kommt 
die Bedeutung zum Ausdrud, die der nationalſozialiſtiſche 
Staat der Berufsausbildung beimißt. Die Berufsausbil- 
dung ſoll den Nachwuchs nicht nur durch Vermittlung von 
Kenntniſſen und Fertigkeiten zum Einſatz ſeiner Kräfte in 
der Volksgemeinſchaft befähigen, Jondern ihn auch mit der 
Arbeit und durch die Arbeit erziehen. 

Im die enge Verbundenheit der SOAP. mit der Berufs— 
ausbildung und die erzieheriſche Bedeutung der Berufsaus— 
bildung beſonders zum Ausdͤruck zu bringen, oroͤne ich im 
Einvernehmen mit dem Stellvertreter des 
Führers an, daß die Freiſprechungsfeiern in Zukunft 
unter Führung des zuftändigen Hoheitsträgers der SDA p. 
ſtattfinden. 

Ich beauftrage daher alle Gliederungen der Organiſation der 
gewerblichen Wirtſchaft, die Prüfungstermine und die fonft 
zur Ausrichtung der Feiern erforoͤerlichen Angaben dem zu— 
ftändigen Hoheitsträger rechtzeitig zu übermitteln. Den 
Stellvertreter des Führers habe ich gebeten, den Hoheits— 
trägern von dem Inhalt diefes Erlaſſes Kenntnis zu geben. 
Dieſe Anoroͤnung gilt entſprechend auch für die feierliche 
Verpflichtung als Handwerfsmeifter und für etwaige ähn— 
liche Feiern im Beruf. Im Auftrag: gez. Schmeer 


Juden in Bädern und Kurorten 


Der Reichsinnenminifter hat im Einvernehmen mit dem 
Reichspropagandͤaminiſter neue Richtlinien für die Regelung 
des Beſuchs jüdifher Kurgäſte in Bädern und Kurorten er— 
laſſen. (Ogl. „Hoheitsträger“ 4/1938, Seite 37.) 

Danach find jüdische Kurgäſte in Heilbädern und heilklima— 
tiſchen Kurorten dann zuzulaſſen, wenn ihnen durch ärzt— 
liches Atteſt im Einzelfall eine Kurbehandlung verordnet ift 
und wenn außerdem die Möglichkeit beſteht, fie getrennt 
von den übrigen Kurgäſten in jüdiſchen 
Kuranſtalten, Hotels, Penſionen und Fremoͤenheimen 
uju, unterzubringen. Vorausſetzung ift dabei, daß in dieſen 
Anftalten und Betrieben deutſchblütiges weibliches Perſonal 
unter 45 Jahren nicht beſchäftigt wird. Ein von einem 
jüdiſchen Behandler ausgeſtelltes Atteſt für die Kurbehand- 
lung bedarf der Beſtätigung oͤurch das Geſundͤheitsamt. 
Gemeinſchaftseinrichtungen, deren Benutzung für den er— 
ſtrebten Heilerfolg unerläßlich iſt, wie Trinkhallen und 
Badehäuſer, find den zugelaſſenen Juden zur Verfügung zu 
ſtellen. Mit Rückſicht auf die nichtjüdiſchen Kurgäſte können 
den Juden angemeſſene örtliche und zeitliche Beſchränkungen 
auferlegt werden. Don den Gemeinſchaftseinrichtungen, die 
nicht unmittelbar Heilzwecken dienen, find die Juden aus— 
zuſchließen. 

Die Beſtimmungen beziehen ſich nicht auf die exterritorialen 
Angehörigen der diplomatiſchen Vertretungen uſw. Die 
jüoiſchen Kurgäſte haben die Pflicht, bei der polizeilichen 
Meldung unaufgefordert auf ihre Eigenſchaft als Juden 
hinzuweiſen. 


Farbfilm wirbt für Parteiaktion 

Im Gau Mecklenburg wurde der erſte Farbfilm über die 
Röntgenreihenunterſuchungen gedreht. Mit dieſem Film 
wird in andern Gauen für die große Geſunoͤheitsarbeit der 
Partei geworben. 


Arne als Gemeindewappen 


In der Feloͤmark Wanna iſt neben anderen vorgeſchichtlichen 
Funden auch eine Arne ausgegraben worden, die als Ver— 
zierung ein Hakenkreuz zeigte. Dieſe Arne erſcheint nun im 
Wappen der Gemeinde Wanna. Das Wappen enthält in 
einem ſilbernen Schild eine in roter Farbe gehaltene Arne 
mit Hakenkreuz. 
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Der Politiſche Leiter 
auf dem Reichsparteitag 1939 


Von vornherein ſoll gefagt werden: Es wird alles im Rahmen 
des möglichen getan, um dem Politiſchen Leiter den Aufent— 
halt in Nürnberg zu erleichtern und zu verſchönern, um 
ihn die Großveranſtaltungen des Reichsparteitages mit auf— 
geſchloſſenem Herzen erleben zu laſſen. 

Es darf natürlich nicht vergeſſen werden, daß der Reichs— 
parteitag für den Politiſchen Leiter Dienſt iſt. Dienſt, der 
nicht bequem, ſondern hart, diszipliniert und ſoldatiſch iſt. 
Zu wenig Karten zu den Veranſtaltungen? 

Am den dauernden Klagen über die unzureichende Anzahl 
von Karten zu den Kongreſſen und Deranftaltungen zu Des 
gegnen, muß den einzelnen Teilnehmern vom Hoheits— 
träger geſagt werden, daß es einfach unmöglich iſt, bei der 
Anzahl von etwa 500 000 Reichsparteitagteilnehmern und 
einem Faſſungsvermögen von etwa 17000 Plätzen in der 
jetzigen Kongreßhalle, oder 75 000 Plätzen auf den Tribünen 
des Zeppelinfeldes, allen Anforderungen an Kongreß-, 
Wehrmachtskarten uſw. gerecht zu werden. 

Lach der Fertigſtellung der Kongreßhalle, des Märzfeldes 
und des Stadions mit ihrem gewaltigen Faſſungsvermögen 
werden auch dieſe Anzulänglichkeiten beſeitigt fein. - Nur 
etwas Geduld. 

Wie ſteht es 1939 mit den Maſſenquartieren der Gaue? 
Gegenüber dem Vorfahr, in dem ein Teil der in Schulen 
untergebrachten Marſchteilnehmer mit Strohquartieren vor— 
liebnehmen mußte, ſind in dieſem Jahr für alle Schul— 
maſſenquartiere Betten vorgeſehen. 

Die Belegung wird in den meiſten Schulen und Sälen auf— 
gelockert, ſo daß dadurch nicht nur mehr Platz für die Teil— 
nehmer vorhanden iſt, ſondern auch dementſprechend mehr 
Waſchanlagen und Aborte auf die Belegung treffen. 

Allen Frauen, die in Maſſenquartieren Anterkunft finden, 
werden je ein Bett und eine Auflegematratze mit Kopfkeil 
zur Verfügung geſtellt. 

Für die Zelteinrichtungen wurden etwa 40 ooo Liegebretter, 
Bänke, Fußbretter, Aufhängevorrichtungen für Kleider, 
Matratzen und Kopfkeile zuſätzlich angeſchafft. Dazu 
kommen noch die von den Gauen ſelbſt angeſchafften oder 
von ihnen vorgeſehenen Einrichtungsgegenſtände wie 
Matratzen uſw. 

Die Abortanlagen in den Biwaks werden ſämtlich überdacht 
und ebenfalls verbeſſert. 

Selbſtverſtänoͤlich wird auch für das leibliche Wohl der 
Parteitagteilnehmer geſorgt. 

450 Waggons Verpflegung werden zum Veichsparteitag an— 
rollen. Der Hilfszug Bayern, ſowie die in den Gauen vor— 
handenen Großküchen werden alles daranſetzen, den Partei— 
tagteilnehmern eine ausreichende und ſchmackhafte Verpfle— 
gung zu bieten. 

Kun zum Appell der Politifhen Leiter ſelbſt: 
Der Appell der Politiſchen Leiter, der am Freitag, dem 
8. September 1939, auf der Zeppelinwieſe ftatfindet, wird 
auch in ſeiner inneren Geftaltung dem äußeren, erhabenen 
Bild des Licht o mes entſprechen. 

zu dieſem gewaltigen, ſich ins Anendliche verlierenden Licht— 
dom wurde auf Anordnung des Reihsorganifationsleiters, 
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Reichsleiter Dr. Robert Ley, ein Chorwerk geſchaffen, 
das uns den Politiſchen-Leiter-Appell in bisher noch nicht 
dageweſenem Maße erleben laſſen wird. 

7000 Sänger (Politiſche Leiter), über 500 Fanfaren und 
Trompeten, ſowie ein Muſikzug von über 2000 Muſikern 
aus den Muſikzügen der Politiſchen Leiter, werden den 
Führer bei feiner Ankunft auf dem Zeppelinfeld begrüßen 
und ihm in einer ergreifenden Seierftunde huldigen. 


Einiges aus den Vorbereitungen: 


Während ſich die Muſiker aus den beſten Politiſchen-Leiter— 
Muſikzügen faſt aller Gaue zuſammenſetzen, werden die 
Sänger (außer den Männern der Ördensburgen), von nur 
10 Gauen geſtellt. Gaue, in denen gern und gut geſungen 
wird und die leicht in der Lage find, die ausgewählten Poli— 
tiſchen Leiter ohne große Zeitverluſte und Transportkoſten 
wöchentlich zum Einftudieren zuſammenzuführen. 

Wenn man die Vorproben miterlebt und geſehen hat, mit 
welcher Begeiſterung, perſönlicher Hingabe und mit welchem 
Können die Politiſchen Leiter an der Ausgeſtaltung unſeres 
Appells mitarbeiten, dann hat man die Gewißheit, daß auf 
der Zeppelinwieſe die Wirkung auf die Hunderttaufende von 
Politiſchen Leitern, Partei- und Volksgenoſſen nicht aus— 
bleiben wird. 


Die Oſtmark, die in der Mitwirkung ſtark beteiligt (ft, gibt 
uns dabei ein befonders leuchtendes Beiſpiel gründlichfter 
und vorbildliher Vorbereitung. - Bei den Vorproben in 
Krems fühlte man ſich in die Kampfzeit zurückverſetzt. Trotz 
Sturm und Regen kamen die Politiſchen Leiter, die ſich 
größtenteils aus Weinbauern der Wachau zuſammenſetzten, 
mit Fahrrädern und Laſtautos aus Entfernungen von 50 
und mehr Kilometern in Krems zur Dorprobe zuſammen 
und ſangen das Chorwerk mit einer Inbrunſt und Begeiſte— 
rung, wie es einfach nicht wiederzugeben iſt. 

Sie waren gekommen, obwohl die Donau am gleichen Tag 
um einen Meter geſtiegen war und über ihre Afer zu treten 
drohte. Dank des guten Vorſtudͤiums konnten die Proben 
bereits um 22 Uhr beendet werden. Ohne Aufenthalt zogen 
die Männer ihre ſchweren, noch naſſen Mäntel wieder an 
und fuhren in dem Bewußtſein, ihre Pflicht getan zu haben, 
wieder hinaus in die ſtürmiſche und regneriſche Kacht, um 
Haus und Hof vor der drohenden Aberſchwemmung zu 
ſchützen. 

Ahnliche Beiſpiele ſelbſtloſeſten Einfages konnten wir bei 
unſeren Muſikzügen und Sängern oft erleben. Die kurze 
Wiedergabe ſoll nicht eine Singgemeinſchaft befonders her— 
ausſtellen, fondern für alle, die mit gleicher Hingabe dieſer 
Sache dienen, eine Würdigung ſein. 

Der Politiſche-Leiter-Appell, an dem über 130 000 Politiſche 
Leiter, einſchließlich 536000 Fahnenträger und Fahnen— 
begleiter aufmarſchieren, erhält duch die neuen Anf— 
formen bzw. Aniformteile ein beſonderes Ge— 
präge. 

Jeder Marſchteilnehmer wird die neue vorſchriftsmäßige 
Mütze mit goldfarbenem Eichenlaub, Hoheitsadler und 
Mützenkordel tragen; der ſchwarze Binder wird durch einen 
hellbraunen erſetzt. Die Knöpfe find alle goldfarben und die 


Rockknöpfe, im Gegenſatz zu den bisherigen, im Durchmeſſer 
um 2 Millimeter größer uſw. 
Der Fahneneinmarſch wird durch die Fahnenbandeliers, die 
erſtmalig von den Fahnenträgern am diesjährigen Reichs— 
parteitag getragen werden, noch wirkungsvoller werden. 
Wie zum Politiſchen-Leiter-Appell, werden auch zum 
Fackelzug, der am Vorabend des Appells ftattfindet, ſorg— 
fältige Vorbereitungen getroffen. Aus allen Gauen Groß— 
deutſchlands werden insgeſamt 24 000 Politiſche Leiter am 
Führer vorbeimarſchieren. 
Die Aufftellung erfolgt - im Gegenſatz zu den Vorjahren - 
auf der Fürther Straße, von der aus in Richtung Deutſcher 
Hof unmittelbar der Abmarſch zum Vorbeimarſch vor dem 
Führer erfolgt. Das Anzünden der Fackeln erfolgt vor dem 
Abmarſch in der Aufſtellſtraße. 
Auf Wunſch des Führers erfolgt der Fackelzug ohne Ab— 
ſtände und Anterbrechungen, das heißt alle Fackelzugteil— 
nehmer der 89 Gaue marſchieren in Zwölferreihen, ohne 
Fahnen und Muſikzüge, geſchloſſen am Führer vorbei. 
Die Gauausbildungsleiter werden als rechte Flügelmänner 
eingeſetzt und durch eine weiße Armbinde befonders ge— 
kennzeichnet. 
Durch Aufſtellung eines Fackelſpaliers, Illuminierung der Staoͤt 
und Anſtrahlen der Türme, wird ſich dem Führer ein impo— 
ſantes Bild vom Balkon des „Deutſchen Hofes“ aus bieten. 
Größere Bedeutung im Rahmen der Veranſtaltungen des 
Reichsparteitages gewinnt immer mehr das Wettkampf— 
ſchießen der Politiſchen Leiter, das wie in den beiden Vor— 
jahren, auf den Schießftänden der Reichsleitung der NSDAP. 
in Feucht bei Nürnberg ausgetragen wird. Die beften zehn 
Piſtolenſchützen eines jeden Gaues, die in den Kreis- und 
Gauausſcheioͤungsſchießen ermittelt wurden, werden dort 
zum Wettkampf antreten. 
Die techniſchen Anlagen des Schießſtandes wurden nochmals 
verbeſſert, fo daß fie allen Anforderungen moderner Wett— 
kämpfe gerecht werden. 
Das Piſtolenwettkampfſchießen der KS.“ 
Kampfſpiele, woran ſich ebenfalls die beſten Schützen 
der Politiſchen Leiter beteiligen, kommt ebenfalls auf dem 
Schießſtand in Feucht zum Austrag. 
Im kommenden Jahr wird zuſätzlich noch ein Kleinkaliber— 
wettkampfſchießen der Politiſchen Leiter durchgeführt, um 
damit auch dieſen ſchönen Sport im Politiſchen-Leiter— 
Korps zu pflegen und zu fördern. 
Große Vorbereitungen, insbefondere in den Gauen, werden 
ſchon heute zu dem Gauwettkampf getroffen. Auch 
hier werden die Erfahrungen des Vorjahres, ſowohl beim 
Einſatz wie auch bei der Beurteilung, zugrunde gelegt. Be— 
urteilt wird in erſter Linie die Haltung des Politiſchen 
Leiters, ſowohl als Einzelner in den Straßen Nürnbergs, 
wie in der Marſchformation zum Zeppelinfeld, Fackelzug 
uju. - Größte Aufmerkſamkeit wird der Behandlung der 
Fahnen, der Anterbringung uſw. geſchenkt. 
Insbeſondere wird die zuſätzliche Anbringung ſanitärer und 
hugieniſcher Einrichtungen, zum Beiſpiel Bade- und Duſch— 
räume, einwandfreie Aborte uſw., ſowie ſämtliche Einrich— 
tungen, die dem Politiſchen Leiter oͤas Lagerleben erleichtern 
(insbefondere vom gejundheitlihen Standpunkt aus), im 
Gauwettkampf beurteilt. 
Nicht beurteilt werden diesmal große Anſchaffungen, die 
nur der Repräſentation uſw. dienen. Das ſchließt ſelbſt— 
verſtänoͤlich nicht aus, daß das Lager (im Rahmen der zur 
Verfügung ſtehenoͤen Mittel) mit Blumen, kleinen Anlagen 
uſw. nett und zur Freude aller Lagerinſaſſen ausgebaut 
werden kann. Wichtig für das Gelingen des Appells, des 
Fackelzuges uſw. iſt: 
1. daß die zu treffenden Vorbereitungen von den dafür zu— 
ſtändigen Männern, insbejondere den Hoheitsträgern, 


Der in 


Organiſations- und Ausbildungsleitern, mit 
Sorgfalt und Genauigkeit getroffen werden und 

2. daß die am Reichsparteitag Teilnehmenden Difziplin 
und ſoldatiſche Haltung bewahren, gut einexerziert find 
und mit den Pflichten, die ſie als Parteitagteilnehmer 
und Kepräſentanten der Bewegung haben, nochmals be— 
ſonders vertraut gemacht wurden. 


Wenn auch das Auftreten der Uniformträger von Parteitag 
zu Parteitag beſſer und disziplinierter wurde, jo können 
doch die immer wieder vorkommenden Mängel nicht oft und 
ſcharf genug beſprochen werden. 

Auf den vom Reichsorganiſationsleiter der ASD Ap. in 
dieſem Jahr perſönlich oͤurchgeführten Ausbildungsappellen 
in faſt allen Gauen des Reiches, hat er immer wieder und 
mit allem Nachoͤruck die Hoheitsträger - insbeſondere die 
Ortsgruppen- und Kreisleiter - für das Auftreten, die Hal- 
tung und einwandfreie Aniformierung der Politiſchen 
Leiter verantwortlich gemacht. 

Ein Hoheitsträger, der der äußeren Haltung, dem Auftreten 
und damit auch der Schule dieſer äußeren Haltung, dem 
Ausbildungsdienft, keine Beachtung ſchenkt, hat einen 
weſentlichen Teil ſeiner Aufgaben als Hoheitsträger nicht 
erkannt. 

Außere Form iſt das Spiegelbild innerer Haltung und Ge— 
ſinnung. Ein Aniformträger, der ſich in einer ſchlecht an— 
gezogenen Uniform (offener Mantel uſw.), die Hände in 
den Taſchen, womöglich noch kauend oder rauchend, durch 
die Straßen Nürnbergs bewegt, iſt auch in ſeiner inneren 
Einſtellung unoroͤentlich und undiſzipliniert. 

Auf den Aniformträger blickt in Nürnberg der kritiſche Be— 
obachter des In- und Auslandes und beurteilt die von ihm 
vertretene Weltanſchauung nach ſeiner perſönlichen Haltung. 
Schon die Kameraoͤſchaft innerhalb des Politiſchen-Leiter— 
Korps darf es nicht zulaſſen, daß einzelne Politiſche Leiter 
durch ihr undifziplintertes und unſoloͤatiſches Auftreten das 
Anſehen der geſamten Politiſchen Leiter in der Gffentlich— 
keit ſchädigen. 


Anſer Streifenoͤienſt 

dieſem Jahr am Reichsparteitag eingeſetzte 
Streifendienft der Politiſchen Leiter if 
durch Streifendienft-Bruftfchilder gekennzeichnet und über 
ganz Nürnberg und Fürth, einſchließlich der umliegenden 
Zeltlager, ausgedehnt. 

Der Streifendienft hat Anweifung, jeden Politiſchen Leiter 
zur Meldung an den Reihsorgenifationsleiter der NSDAP. 
und den zuftändigen Hoheitsträger zu bringen, deſſen Auf— 
treten, Haltung oder Aniformierung dazu beitragen, das 
Anſehen des Politiſchen Leiters und damit das Anſehen 
ſeiner Kameraden zu ſchädigen. 

Schwerere Vergehen werden als parteifchädigendes Ver— 
halten den Parteigerichten übergeben. Sonſtige Nachläſſig— 
keiten können Beföroͤerungsſperre, Eintragung in die Per— 
ſonalakten uſw. nach ſich ziehen. 

Aufgabe der Hoheitsträger, Organiſations- und Ausbil— 
dungsleiter iſt es, die Auswahl der Marſchteilnehmer ſo zu 
treffen, daß nur Politiſche Leiter, die den an fie geſtellten 
Anforderungen ſowohl in der äußeren Haltung wie auch in 
der Marſchleiſtung entſprechen, als Parteitagteilnehmer in 
Frage kommen. 

Ein Politiſcher Leiter, der ſich im Laufe des Jahres un— 
regelmäßig am Ausbildungsdienft beteiligt hat, das heißt 
ſich der ſyſtematiſchen Erziehung zur ſoldͤatiſchen Haltung 
und einwandfreiem Auftreten ſowohl als einzelner Aniform— 
träger, wie in der geſchloſſenen Formation entzogen hat, kann 
und darf nicht damit rechnen, in Nürnberg vor den kritiſchen 
Blicken der Welt als Aniformträger und in der Marſch— 
kolonne zu beſtehen. W. Henke, Hauptorganiſationsamt 
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feinem Heim 


Solche holzgeſchnitzten Brotteller mit germaniſchen 


Sinnzeichen find Hausrat aus unſerer Art 


erkennt man den Nationalſozialiſten! 


Eine unausgeſprochene Pflicht der Politiſchen Leiter wie 
aller Parteigenoſſen iſt es, das eigene Leben im Sinne der 
nationalſozialiſtiſchen Idee auszurichten. Es íf eine der 
ſchönſten Aufgaben, die jede Mühe lohnt. 

Zur eigenen Ausrichtung gehört vor allem auch unſere Am— 
gebung, die wir uns ſelbſt ſchaffen und geſtalten; alſo unſere 
Familie, unſer Heim, unſere Feſte. Von hier geſchöpfte Kraft 
erfüllt uns fo, daß wir vieles ſonſt mit mehr Freude, 
Schwung und Überzeugung tun können. Wir finden erſt 
richtig Glauben, wenn wir mit dem eigenen Vorbild voran— 
gehen und nicht bloß mit Worten die anderen zur Nachfolge 
auffordern. 

Es iſt nicht zu verwundern, wenn gerade das Heim o un— 
gleichmäßig und unausgeglichen iſt, da die Beiſpiele der 
letzten Jahrzehnte ſo ungünſtig waren; und es kann nicht 
jeder ſich Möbel, Bilder, Geräte ſelbſt ſchaffen - und dann 
noch ſo, daß ſie beiſpielgebend wären. Darum müſſen hier 
die Wege erſt gewieſen werden, und es iſt für uns ſelbſtver— 
ſtändlich, daß die Hoheitsträger und Politiſchen Leiter auch 
hier voranzugehen haben. 


Julrad als 
Weihnachtsbaumfuß 


Auch in dieſen Dingen will der Nationalſozialismus unfer 
ganzes Volk erfaſſen und zu dem führen, was ihm am 
meiſten entſpricht, ſeiner innerſten Art gemäß iſt. Ebenſo ſind 
die Feſte nicht mehr das, was fie ſein müßten, und dadurch 
entſteht eine Leere und Anbefriedigtheit in uns. Wir find 
nicht ſo recht wir ſelbſt und können nicht durch bloße Aber— 
legungen zum Rechten kommen; es fehlt uns das 
tragende Brauchtum. 

In vielen Dingen ſtehen wir oͤeshalb ganz am Anfange und 
manches Mal ift - ohne Vorwurf - der Einwand nicht zu 
vermeiden, daß etwas noch zu erdacht und gemacht erſcheint; 
wir brauchen aber Zeit und Geduld, damit aus den Ver— 
ſuchen ſich das Wertvolle herausſtellt und das Brauchtum 
Wurzel ſchlägt. 

Ein großer Teil unſerer Politiſchen Leiter hat das Bedürf- 
nis, hier endlich etwas als Grundlage zu bekommen, und 
wird mit Freude zugreifen. Die Kirche hat zum Beiſpiel 
viele Dinge übernommen oder zu ſich gezogen, die von der 
Familie aus zu geſchehen haben. Gerade dadurch entftanden 
Kotlöſungen und falſche Entwicklungen in unſerem Volks— 
leben, ja ſogar Anſitten, die auch noch gutes Brauchtum mit 
ſich riſſen oder unerfreulich machten. 

Heute wollen wir uns alſo den Feſten der Sippe und der 
Ausgeſtaltung des Heimes von einigen Gegenſtänden her 
zuwenden; es ſind Gegenſtände, die ich in jahrelanger Arbeit 
herausſtellte und die nun auch dem großen Kreiſe vorgelegt 
werden können. Es ſind Kunſtgegenſtände, die neben hand— 
werklicher Güte und künſtleriſcher einmaliger Geſtaltung 
auch für ſich haben, daß ſie aus ſicherem Gefühle für Volk 
und Volkstum und Wiſſen um Aberlieferung entftanden 
find. Ich beginne mit den drei Hauptfeiern im menſchlichen 
Leben: 

Das Wiegenfeſt, die Feier der Geburt eines Kindes, 
ift als Feier im kleinen Kreiſe der Sippe ſelbſtändig durch- 
geführt, etwas für viele Keues. Wir find aber entſchieden 
der Anſicht, daß der Vater wieder dies auf ſich nehmen muß. 
Wir wollen keine kirchlichen Handlungen nachmachen, außer 


An den Wänden unferer Wohnungen ſollen nicht jüdiſch-talmudiſche Sprüche hängen, ſondern Worte des Führers. 
Sie allein können die Leitſätze unſeres Lebens ſein 


wir erkennen, daß es eigene Gepflogenheiten waren, die die 
Kirche ſich nicht ſcheute unſeren Vorfahren nachzumachen. 
Es war alter Brauch, dem Neugeborenen ein Licht zu ent— 
zünden; es geſchah aus den Vorſtellungen, daß das Leben 
wie ein Licht ſei und Jo zum Beiſpiel die Nornen das Licht 
hüten, ſolange das Leben währen ſoll. Da wir aber nicht 
mehr ein ganzes Scheit nehmen und eine Kerze allein zu 
vergänglich iſt, ſo entzünden wir eine Kerze auf einem 
Lebensleuchter, der nun dem Kinde zu eigen fein ſoll. 


An Stelle des Kindes ſteht in dem gezeigten Leuchter die 
alte Lebensrune; die Bögen zu beiden Seiten umgeben ſie, 
wie die Eltern das Kind hegen und ſchützen. 

Eine andere Gabe iſt ein Käſtchen für Urkunden, An— 
denken, Sippenſchmuck. 


Ein Schild an der Wand, in den der Name des Kindes 
geſchnitzt iſt, wird den Eltern ſtets eine liebe Erinnerung ſein. 
Die junge Mutter könnte ein Schmuck ſtück mit einem 
Anhänger bekommen, in das bei ſpäteren Geburten weitere 
Anhänger eingehakt werden. 


Eine ſchöne Wiege mit Lebensbaum und paarigen Tieren 
bemalt oder beſchnitzt, Stoffe, Schmuckſtücke find ſinnvolle 
Gaben. 

Das nächſtwichtigſte Lebensfeſt (ft die Hochzeit. zwei 
Menſchen verbinden ſich im Kreiſe ihrer Lieben und Freunde. 
Der Raum iſt entſprechend geſchmückt; ein Leuchter 
mit den Lebenslichtern verſinnbiloͤlicht, daß fie das ihnen 
vertraute Leben und Erbe hüten wollen. Eine Ahnen— 
und Sippentruhe für Urkunden, Schmuck, wertvolle 
Stoffe, ein Ahnenleuchter (zu oberſt Raum für die 


Kamensſchilde und Lichter der Kinder, darunter rechts und 
links für Mann und Frau und abwärts an beiden Seiten 
für beider Vorfahren) ſtellt brauchtümlich die Derbindung 
zu unſeren Vorſtellungen von Volk und Sippe her. 
Durch eine ſinnvoll be— 
ſchnitzte Tür betritt das 
Brautpaar ſein neues 
Heim; Schale und 
Brotteller erzählen 
von den Pflichten dem 
Leben gegenüber. 
Abſchluß des Lebens bil— 
det die Totenfeier. 
Mir entzünden zum [eb= 
ten Male die Lebenskerze 
oder Kerze am Ahnen— 
baume; möge ein Kind 
bald die erloſchene Kerze 0 
neu aufrichten und die 1 ; 
Lebensaufgabe weiter— x 
führen. Am Grabe wird 
ein Denkſtein oder ein 


Lebensleuchter von Bildhauer 
Wolfgang Schultz, Potsdam 
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Beleuchtungskörper dieſer Art, in denen das Schnitzwerk der Wikingerzeit anklingt, 
geben dem Raum das deutſche Geſicht 


hölzernes Mal aufgeftellt; wir wollen trachten, daß 
auch da wieder unſere Vorſtellungen und Weſenszüge zum 
Ausdruck kommen. 
Kun zu den Feſten im Zahreskreiſe: Einige find Feſte der 
großen Volksgemeinſchaft, andere ſolche der Sippe. So be— 
ſonders Oſtern und Weihenacht. Oſtern iſt ſchon ſtark 
ins Freie zu verlegen, trotzdem ſind große hölzerne 
Oſtereier mit zuckerwerk gefüllt ſowohl ein Geſchenk für 
Kinder als auch für die Erwachſenen unter ſich. 
Weihenacht iſt aber ganz an das Heim gebunden, und wir 
müſſen darangehen, es aus dem Kinderfefte wieder zum 
Sippenfeſte zu geſtalten. Die Sonnwendͤfeiern der Gliede— 
rungen gehen voran. Der grüne Baum iſt an ſich ein Sinn— 
bild des Lebens, das wird noch unterſtrichen durch die an 
ihn gehängten Apfel und Nüſſe. 
Wir hängen auch wieder ſtatt des vielen Krames Ge bild: 
brote an den Baum; die Formen find in unſerem Volks— 
tume noch lebendig; aus Lebkuchen find die Stücke aus— 


Zum Geburtstag oder auch bei anderen feſtlichen Anläſſen brennt auf dem 
Ahnenbau in Leuchterform das Licht bei allen, die zur Zeit noch leben 
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geſchnitten und mit Juferguß überzogen; dargeftellt find: 
Hirſch, Schwan, Adler, Eichkätzchen, Schimmelreiter, die 
Fiſche, der Lebensſproß uſw. (Wer es nicht gleich ſelbſt wagt, 
kann eine Reihe zugeſchickt bekommen von der Bäckerei 
Dehmel in Wien I, Kohlmarkt.) 
Die Aufſtellung des Baumes war bisher eine wenig er— 
freulich gelöſte Sache; aber es können ſchon ſauber gear— 
beitete kleine Brettchen oder ein Kreuz dafür dienen, oder 
ein Julrad mit ſchönem Schnitzwerk. Durch fo ein Zulrad 
wird das Feſt überhaupt etwas anderes, denn es iſt ein 
Sippenſtück und erzählt bei aller Einfachheit allerlei und 
gibt ein Gepräge. Der äußere Kranz verſinnbiloͤlicht den 
geſchloſſenen Kreis unſeres Lebens und der Zeit, des Jahres 
und Mondes; die Speichen: die Abſchnitte, die Jahres— 
zeiten. Die meiſten Julräder find reich beſchnitzt, es wird 
aber möglich ſein, auf Wunſch einfachere zu machen und doch 
nichts an Sinn und Wirkung verlorengehen zu laſſen. 

Nun noch einiges zur Geſtaltung des Heimes: 

Alles Protzige, Kalte, falſchen Hochglanz oder Vortäuſchen 

zu großer Maſſigkeit lehnen wir ab. Schlicht und echt ſoll 

der Hausrat ſein und doch das Perſönliche an ſich haben. 

Viel machen die Beleuchtungsgegenftände aus; find fie kalt 

und Fabrikware, ſo teilt ſich das dem ganzen Raume mit; 

oder find es ftaubige Stoffgehänge, fo erweckt es den Ein— 
druck veralteter bürgerlicher Pracht. 

Auch hier iſt das Holz das Edelſte und Wärmſte, es iſt am 

meiſten unſerem Weſen und Wollen entſprechend. Dabei ſind 

Kronleuchter, Wand-, Tiſch- oder Stehleuchter aus Holz, 

ſelbſt bei künſtleriſcher Einzelgeſtaltung, zumindeft fo billig 

wie gekaufte Maſſenware von der Werkſtatt aus zu be— 
kommen. Dasſelbe gilt von Möbeln, Rahmen, Bildern, 

Porzellan, Keramik, Metall (befonders ſinnvoll geſtaltetem 

Schmiedeeiſen). 

Wenn es ſo weit kommt, daß ſich viele Politiſche Leiter 

in dieſer Art ihre Amgebung bauen, ſo werden auch die 

Partei- und Volksgenoſſen ſich daran ein Beiſpiel nehmen 

und damit beginnt ſich unſere weltanſchauliche Ausrichtung 

weſentlich zu vertiefen. Es find oft kleine Dinge, 
die entfheiden und gerade in ihrer Ein— 
fachheit das zwingende an ſich haben. 

Zum Geburtstag oder auch bei anderen feſtlichen Anläſſen 
brennt auf dem Stammbaum in Leuch— 
terform das Licht bei allen, die zur Zeit 
noch leben. 

— Einige Aufnahmen meiner Arbeiten 
bringe ich als Beipiele; der große Kreis, 
dem fie nun gezeigt werden, wird ſicher 
regen Anteil nehmen. 

Wolfgang Schultz, Potsdam, 
Viktoriaſtr. 49. 


Anmerkung ó. Schriftltg.: Die Hausrat— 
induftrie beginnt erſt langſam der tief— 
greifenden Amgeſtaltung zu folgen. Am 
ſo mehr müſſen wir alle Beſtrebungen 
fördern, die das gediegene deutfche Hand— 
werk wieder zur Geltung bringen. Im 
Handwerker, der den Hausrat wieder 
aus deutfhem Formgefühl heraus anfer— 
tigt, ſehen wir einen weſentlichen Ge— 
ſtalter und Träger deutſcher Wohnkultur. 
Laſſen wir uns alſo wieder vom gedie- 
genen Handwerker unſern ſchönen deut— 
ſchen Hausrat anfertigen. Wir führen ihn 
damit zu ſeiner großen Aufgabe zurück, 
im Hausrat die geiſtige Haltung der ger— 
maniſch-deutſchen Menſchen ſichtbar zu 
machen. 
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Die vorliegende Darftellung jeſuitiſcher Moral erhebt nicht 
den Anſpruch auf Dollftändigkeit. Sie will bewußt nur 
einige Grundzüge dieſer für oͤas Weſen der römiſchen Kirche 
fo kennzeichnenden, allem noroͤiſchen Empfinden aber ge— 
radezu ins Geſicht ſchlagendͤen Morallehre hervorheben. 
Wenn auch die Auseinanderfegung mit ihr Schon einmal zu 
Beginn unſeres Jahrhunderts das deutſche Volk leidenſchaft— 
lich aufwühlte, Jo iſt fie uns doch im weltanſchaulichen Rin— 
gen unſerer Zeit aufs neue mit als Aufgabe geſtellt. Denn 
die Ausprägung einer arteigenen Weltanſchauung, zu der das 
Werk des Führers und Alfred Roſenbergs den unerſchütter— 
lichen Grund gelegt hat, kann nur in inſtinktſicherer Abſon— 
derung von aller fremoͤraſſigen Wertwelt und Haltung er— 
folgen. Eine ſolche Gegenmacht zu germaniſch-noroͤiſcher Art 
find aber die moraliſchen Grundanfhauungen wie auch das 
geſamte zuchtſyſtem der Jeſuiten, eine Gegenmacht, die gerade 
heute von uns mit geſteigerter Wachſamkeit beobachtet werden 
muß. Denn der Jefuitenorden ift der eigent- 
liche Träger der Gegenreformation und der 
fanatiſchſte Gegner jeder religißbſen Dul— 
dung. Zugleich ftellt er die geſchloſſenſte und difzipliniertefte 
Kampftruppe der Komkirche dar, die immer oͤann rückſichts— 
los eingeſetzt wurde, wenn es verlorene Stellungen für das 
Papſttum zurückzuerobern galt. Wir können daraus leicht er— 


meſſen, welche Rolle der Orden, der nicht umſonſt in der 
Anfehlbarkeitserklärung des Papſtes auf dem Vatikaniſchen 
Konzil des Jahres 1870 einen ſeiner größten Erfolge er— 
blickt, in dem weltanſchaulichen Kampf unſeres Jahrhunderts 
ſpielen wird. Eine Kennzeichnung der Ze— 
ſuitenmoral (ft darum durchaus nicht eine 
rein hiſtoriſche Angelegenheit, die unnütz 
in längſt begrabenen Streitfragen her— 
um wühlt, ſondern ſie gewährt uns einen 
wichtigen Einblick in die Rüſtkammer 
eines Gegners, der heute, gerade ſo wie 
zur zeit des Dreißigjährigen Krieges, 
eine ſtete Gefährdung unſerer Dolfwer- 
dung bedeutet. Es iſt hier ferner zu bedenken, daß 
die von Alfons v. Liguort begründete Jeſuitenmoral 
nicht eine Randftellung im Ganzen der katholiſchen Ethik 
einnimmt. Sie iſt vielmehr die weſentliche Grundlage rom— 
kirchlicher Sittlichkeit überhaupt geworden und darum von 
höchſter Ausſagekraft für das Weſensgefüge des romhörigen 
Katholizismus. Iſt doch Liguori nicht ohne Grund von 
Pius IX. 1871 durch den Titel eines „Lehrers der 
Kirche“ ausgezeichnet worden, dem die Seelenhirten der 
Gläubigen wie einem ſicheren Führer folgen können. And 
in einem anderen Dekret des Papſtes aus demfelben Jahr 
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wird darüber hinaus angeoroͤnet, daß alle Werke und 
Schriften diefes Mannes nicht bloß privatim, „ſondern 
öffentlich auf Gumnaſien, Akademien, Schulen, Kollegien, 
in Vorleſungen, Disputationen, Predigten zitiert, vorgeleſen 
und benutzt werden.” (Hoensbroech, „Das Papſttum“, I, 
S. 200 

Eine Auseinanderfegung mit jeſuitiſcher Moral wird ſich 
darum, ohne das Erziehungs- und Zuchtſyſtem des Jeſuiten— 
ordens ſelbſt und die in ihm beſonders geſchätzten Erbau— 
ungsbücher aus dem Auge zu verlieren, vor allem auf die 
Lehren des heiligen Liguori ſtützen müſſen. Es íf dabei ein 
leichtes, aus den zahlreichen Schriften dieſes Kirchen— 
lehrers eine Fülle einzelner Ausſprüche und Entſcheidungen 
herauszugreifen, die nach unſeren Maßſtäben einen ge— 
radezu unbegreiflichen Tiefſtand ſittlicher Anſchauungen ver- 
raten. Das iſt vor allem im Hinblick auf die Sexualethik 
Liguoris häufig und nicht ohne gewiſſe Kebenabſichten ge— 
ſchehen. Wichtiger erſcheint uns jedoch auf Grund maß— 
gebender Quellen (als wichtigſte Grundlagen dieſer Arbeit 
feien genannt, das unter weitgehender Mithilfe maßgebender 
katholiſcher Kreiſe entſtandene Werk René Fülöp-Willers 
„Macht und Geheimnis der Zeſuiten“, Greth— 
lein & Co., Leipzig-Zürich lim weiteren Text als 
„F.-⸗M.“]; ferner die als Stoffſammlung unanfechtbaren 
Werke des Grafen v. Hoensbroech „14 Jahre Zeſuit“ und 
„Das Papſttum in feiner ſozial-kulturellen Wirkſamkeit“, 
beide bei Breitkopf & Härtel, Leipzig; angeführt als 
„H. Papſttum“ und „H. Zeſuit“.) zunächſt einmal ein ge— 
drängtes Geſamtbild des Menſchentums und der inneren 
Haltung zu zeichnen, wie es der Jeſuitismus als vorbildlich 
hinſtellt. Natürlich kann das nicht geſchehen, ohne das ge— 
ſamte Herrſchaftsſyſtem der Romkiche zu ſtreifen, deren 
Macht hauptſächlich auf einem durch die jeſuitiſche Moral— 
lehre innerlich verkrüppelten und geknechteten Menſchen— 
tum beruht. Daß ein ſolches zerbrochenes Menſchentum 
keiner wahrhaften Ethik fähig ift, ſei hier gleich im voraus 
bemerkt; denn echte Sittlichkeit iſt ohne Freiheit und Kraft 
der Selbſtbeſtimmung, ohne Stolz und Ehre nicht zu denken. 
Gerade gegen dieſe Kernwerte der nordiſchen Raſſe wendet 
ſich der bedingungslos im Dienſt der Papſtkirche ſtehende 
Jeſuftismus mit ſeinen ſchärfſten Waffen. Eine Freiheit der 
ſittlichen Entſcheidung gibt es in dieſem Syftem nicht; an 
deren Stelle tritt das Streben nach Seligkeit, das nur an 
der Hand eines Prieſters Ausſicht auf Erfolg haben kann. 
Liguori, der Fürſt katholiſcher Moraltheologie, drückt das 
folgendermaßen aus: „Wer auf dem Wege Gottes fort— 
ſchreiten will, der unterwerfe ſich einem gelehrten Beicht- 
vater und gehorche diefem wie Gott. Wer das tut, der 
braucht Gott von ſeinen Handlungen keine Rechenſchaft ab— 
zulegen.“ (H. P., II, 20.) 

Schamloſer iſt der Machtanſpruch der römiſchen Prieſter, die 
Gott im Munde führen, aber ihre eigene Macht meinen, 
kaum ausgeſprochen worden. Hier wird in der Tat der 
„Medizinmann” zum unfehlbaren Gott erklärt, wie es 
Rofenberg treffend ausdrückt. Eine ſolche Forderung der 
völligen Unterwerfung unter den Beichtvater, die das eigene 
Gewiſſen reſtlos ausſchaltet, kann nur ein innerlich ent— 
würdigtes Menſchentum erfüllen. Die jeſuitiſche Moral hat 
in einer in der Weltgeſchichte einzig daftehenden Weiſe dieſe 
Entwürdigung des Menſchentums vollzogen, vor allem in 
den Reihen des eigenen Oroͤens. Heißt es doch bei Carcia 
de Cisneros, der den Gründer des Jeſuitenordͤens, den 
Basken Ignatius von Lopola, tief beeinflußte: „Was iſt es 
Großes, wenn du, der du Staub biſt und ein Nichts, oͤich um 
Gottes willen einem Menſchen unterwirfſt ... Lerne alſo 
gehorchen und zeige dich Jo unterwürfig und klein, daß alle 
über dich hinſchreiten und dich wie Straßenkot zertreten 
können... (F.⸗M., S. 95.) 
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Ein ganz entſprechendes Bild vom Menſchen entwirft der 
Jeſuit Rodriguez in feiner „Übung der hriftlichen Vollkom— 
menheit“, darin heißt es: 

„Anterſuchen wir, was der Menſch ſeinem Leibe nach iſt. 
Dieſes Dreifache, Jagt der heilige Bernhard, behalte immer 
im Sinn: Was warſt du? Ein übelriechender Samen. Was 
bift du? Ein Gefäß voll von Anflat. Was wirft du fein? 
Eine Speiſe für die Würmer. Betrachteſt oͤu aufmerkſam, 
was dur den Mund, die Naſe und die übrigen Auswege 
des Körpers ausgeht, Jo haft du nie eine garſtigere Miſt— 
ſtätte geſehen.“ (9. J., S. 175/176.) 

Anterwürfig und klein zu ſein und gleich dem Straßenkot, 
das find alſo Grund foroͤerungen dieſer Moral, die allem 
Empfinden unſerer Xaſſe ins Geſicht ſchlagen. Ignatius, der 
große Antigermane, wie ihn H. St. Chamberlain nennt, hat 
fie mit vollem Bewußtſein zur Grundlage feines jeſuitiſchen 
Zuchtſyſtems gemacht. In feinen „Geiſtigen Abungen“ 
fordert er: 

„Deshalb iſt es notwendig, uns gegen alle geſchaffenen 
Dinge gleichmütig zu ſtimmen, inſoweit es dem eigenen Er— 
meſſen unſeres freien Willens anheimgeſtellt und nicht ver— 
boten iſt, Jo daß wir unſererſeits die Geſunoͤheit nicht mehr 
als die Krankheit wollen, den Reichtum nicht mehr als die 
Armut, die Ehre nicht mehr als die Schmach.“ 

Gefundheit ſoll nicht ſchöner fein als Siechtum, die Ehre 
ſoll nicht mehr gelten als die Schmach, Seelengröße nicht 
erhabener ſein als Knechtsgeſinnung, in diefer Entwürdigung 
der Seele wie auch des Leibes zeigt ſich die romhörige 
Weltanſchauung in ihrer ſchärfſten Frontſtellung zum Seelen— 
gefüge der noroͤiſchen Rajfe, der die Ehre nicht nur der 
Kernwert des Lebens, ſond ern überhaupt erſt die Voraus— 
ſetzung zur Exiſtenz iſt. 

An Stelle des Selbſtbewußtſeins ſetzt Rom darum grunoͤ— 
ſätzlich die innere zerknirſchung, für die hier beifpielhaft 
aus einer maßgebenden Lebensbeſchreibung des heiligen 
Alfons von Liguori folgende Stelle angeführt wird: 

„Die dichteſten Finſterniſſe lagerten ſich um feinen Geiſt und 
ließen ihn nicht nur die Reinheit ſeines Gewiſſens ſehen, 
ſondern bewirkten auch, daß er ſich in ein Meer von Sün— 
den und Fehlern verſenkt erblickte. Aberall gewahrte er 
Sünde, bei jedem Schritt fürchtete er zu ſtürzen, die namen— 
loſeſte Angſt, in der Angnade Gottes zu ſein, verfolgte ihn 
auf allen Wegen. Er, der taufend und taufende Seelen ge— 
leitet, ſchien unfähig, auch nur eine ſeiner Handlungen zu 
beurteilen ...“ (H. P., II, S. 28.) 

Während germaniſchem Menſchentum die Furcht immer 
etwas Derächtliches, zumindeft aber etwas zu Aberwinden— 
des bleibt, wird fie im jeſuitiſchen Syſtem geradezu künſtlich 
hervorgerufen. Don Ignatius ſelbſt ift bekannt, daß auf ihn 
vor allem ſolche Bücher ſtark einwirkten, die lebhafte Schil— 
derungen der ewigen Derdammnis enthielten. Schrecken vor 
den Qualen der „Hölle“, die mit allen Auswüchſen einer 
krankhaften Afterphantaſie ausgemalt werden, ſollen darum 
auch den Exerzitanden zu einem „gott“gefälligen Leben 
führen -, nachdem man ihm das innere Rückgrat zerbrochen 
hat! In geradezu haarſträubendem Materialismus heißt es 
in der fünften der „Geiſtigen Abungen“ des Ignatius — 
Betrachtung über die Hölle - 

„J. Ich ſchaue mit den Augen der Einbildungskraft jene ge— 
waltigen Feuergluten und die Seelen wie in brennenden 
Leibern eingeſchloſſen. 

2. Ich höre mit den Ohren Weinen, Geheul, Geſchrei, Läſte— 
rungen gegen Chriſtus unſeren Herrn und gegen alle 
Heiligen. 

3. Ich rieche mit dem Geruchſinn Rauch, Schwefel, Anrat 
und faulende Dinge. 

4. Ich koſte mit dem Geſchmacksſinn bittere Dinge, wie 
Tränen, Traurigkeit und den Wurm des Gewiſſens. 


5. Ich fühle mit dem Taſtſinn, wie nämlich die Feuergluten 
die Seelen erfaſſen und brennen.“ 

Hier wird ein ebenſo abgeſchmacktes wie überſpanntes 
Spiel aller fünf Sinne aufgeboten, um die menſchliche Seele 
mit Angſt und Furcht zu füllen, auf daß fie ſich deſto er— 
gebener durch den Prieſter der alleinſeligmachenoͤen Kirche 
den Weg des Heils führen laſſe. Dem entſpricht vollkommen, 
wenn Jeſuiten, wie Divor, die ſogenannte „Attrition“, die 
mit „Furcht vor Höllenſtrafe“ gleichzuſetzen iſt, als durchaus 
zureichende Form der Reue hinſtellen. In dieſem Sinne 
äußert er: 

„Es iſt moraliſch gewiß, daß die aus Furcht vor Höllen— 
ſtrafen, ohne Liebe zu Gott erweckte Attritionsreue nicht 
nur eine ſittlich gute Regung iſt, ſonoͤern daß fie auch zum 
würdigen Empfang des Bußſakraments genügt. (9. P., II, 
S. 175.) 

Auf dieſer Grundlage eines innerlich unfreien, jeden Stolzes 
und jeder Ehre beraubten Menſchentums baut der Jeſuitis— 
mus feine berühmteſte Tugend, den unbedingten Gehorſam, 
auf. Es ift hier nicht der Ort, die Machtſteigerung und die 
gefährliche Stoßkraft zu verfolgen, die dem Orden des 
heiligen Ignatius aus dieſem Gehorſam erwachſen find. 
In dieſem zuſammenhang geht uns nur die eigentliche Wurzel 
und die Stellung diefes Gehorſams im Ganzen der jeſuiti— 
ſchen Wertwelt an. Gberflächliche Beurteiler haben in diefer 
rigoroſen Form des Gehorchens eine gewiſſe Verwanoͤt— 
ſchaft mit preußiſchem Geiſt geſehen und dieſe Seite des 
jeſuitiſchen Oroͤenslebens aus dem früheren Soloͤatentum 
des Ignatius abgeleitet. 

Lichts iſt verfehlter als das! 

Die zucht des deutſchen Heeres wie auch des politiſchen Sol— 
datentums unſerer Zeit ruft in geradliniger Weiterbildung 
ererbter Charakterwerte neben dem Gehorſam immer ſtets 
die Mannesehre auf. Beide find nach deutſcher Auffaſſung 
gar nicht zu trennen. Denn der uns artgemäße Dienſt- und 
Zuchtgedanke hat nicht eine „Herde ſeelenloſer Knechte“ zum 
Ziel, wie das die „Conſtitutionen“ der Geſellſchaft Jeſu im 
Grunde erſtreben. Darum haben Führer und Gefolgſchaft 
bei uns grunoͤſätzlich das gleiche Recht auf Ehre. Anders 
im Jeſuitismus. Die Ordͤensſatzungen betonen ausoͤrücklich, 
daß es für das Ördensmitglied keinerlei Recht auf guten 
Ruf gibt, denn hier ſoll die Schulung im Gehorſam den 
Menſchen unter Preisgabe ſeines Ich zum willen- und be— 
denkenloſen Werkzeug des Oroͤensobern als des jeweiligen 
Stellvertreters Chrifti machen. Die berühmt gewordene 
Stelle der „Conſtitutionen“ lautet: „Ich muß mid 
leiten und bewegen laſſen, wie ein Wachs- 
klümpchen ſich kneten läßt, muß mich ver— 
halten wie ein Toter ohne Willen noch Ein— 
ſicht, . . . Wie ein Stab in der Hand eines 
Greiſes, auf daß er mich hinſtelle, wo er 
mich am beſten brauchen kann.“ (E.-M., S. 22.) 
Dieſe ſklaviſche Anterwerfung unter einen fremoͤen Willen, 
dieſer Kadavergehorfam, wie er mit Recht genannt wurde, 
ſchaltet mit voller Abſicht jede eigene Willensregung, alles 
ſelbſtändige Denken und jegliches Verantwortungsgefühl 
aus. Es iſt bezeichnend, daß Ignatius an der Stelle, wo er 
ſchrankenloſen Gehorſam bis zur Opferung der Aberzeugung 
fordert, hinzufügt: „So mag wohl Abraham empfunden 
haben, als Gott ihm befahl, ſeinen Sohn Iſaak zu opfern.“ 
And mit Rechtl Denn hier hanoͤelt es ſich um ein ungeheuer— 
liches Schlachtopfer, zu dem die Zeſuitenoberen als die 
„Stellvertreter unſeres Herrn Chriſti“ aufrufen. In den 
„Regeln über die kirchliche Geſinnung“, die bezeichnender- 
weiſe in der „ſtreitenden Kirche“ herrſchen ſollen und die 
Ignatius ſeinen „Geiſtlichen Übungen” anfügt, wird die 
Tragweite dieſes „heiligenden Gehorſams“ noch einmal 
nachoͤrücklich unterſtrichen. 


„Indem wir jedes eigene Urteil”, Jo heißt es dort, „beiſeite— 
ſetzen, müſſen wir unſeren Geiſt bereit und willig halten, in 
allem der wahren Braut Chriſti unſeres Herrn zu gehorchen, 
die da iſt unſere heilige Mutter, die hierarchiſche Kirche.“ 
Ferner: „Wir müſſen, um in allem ſicher zu gehen, ſtets feſt— 
halten: Was meinen Augen weiß erſcheint, halte ich für 
ſchwarz, wenn die hierarchiſche Kirche fo entſcheidet .. .“ 
Dieſe Außerung zeigt wiederum, wie bedenfenlos die 
jeſuitiſche Lehre alle ſittlichen Forderungen der Dogmenlehre 
des römiſchen Meoͤizinmannes und damit der Feſtigung 
ſeiner Herrſchaft dienftbar macht. Schwarz ſoll dem Zeſuiten 
weiß erſcheinen, weiß ſoll er für ſchwarz halten, wenn es der 
befehlenoͤe Obere ſo will. Hier wird ſeit Jahrhunderten ein 
verbrechen an der Seele des abendländifhen Menſchen voll— 
zogen, wie es ruchloſer gar nicht eroͤacht werden konnte, 
und das ausgerechnet zur höheren Ehre Gottes! Es braucht 
angeſichts ſolcher Beiſpiele nicht noch bewieſen werden, wie 
das jeſuitiſche zuchtſuſtem und das geſamte Menſchenbild des 
Ordens den Keimboden jeder echten Sittlichkeit von Grund 
auf zerſtören. Menſchen, die ſich einem ſolchen Seelen— 
martyrium unterworfen haben, find keiner Tugend im nor— 
diſchen Sinn mehr fähig. Denn nach noroͤiſcher Anſchau— 
ung iſt Tugend immer noch gleichbedeutend mit „taugen“, 
das heißt tüchtig ſein, Wert haben. Aber der Eigenwert der 
menſchlichen Seele, ihr göttlicher Funke, iſt in dieſem Suſtem 
grünoͤlich ausgelöſcht. Hier gibt es kein Keimen und freies 
Wachstum natürlich angelegter Kräfte, kein ſtolzes Sich— 
entfalten. Der Machthunger des römiſchen Prieſters hat 
das alles zerbrochen in der frevelhaften Anmaßung, danach 
den Menſchen nach ſeinem Bilde, als vollkommenes Werk— 
zeug ohne eigenen Willen neu geſtalten zu können. Hat es 
jemals eine bitterere Farce gegeben? 


Proteſtantiſche Paläſtinapilger! 


Es iſt ſchamlos, wieweit ſich ſogenannte Bekenntnischriſten 
heute innerlich vom deutſchen Volke und von deutſcher Art 
zu entfernen vermögen. Man pilgert nicht allein mehr nach 
Rom, nein, man wirft ſich immer mehr direkt dem Judentum 
an den Hals. Aber den vatikaniſchen ()) Sender hat der vor— 
läufige Ausſchuß des proteſtantiſchen ökumeniſchen Rates 
folgende allem nationalen und raſſiſchen Denken ins Geſicht 
ſchlagendoͤe Kundgebung erlaſſen: 


1. Wir glauben an die eine heilige katholiſche und apoſtoliſche 
Kirche. Die nationale Gliederung der chriſtlichen Kirchen 
iſt ein notwendiges Element ihres Lebens. Sie hat ihren 
Segen, aber ſie hat auch ihre Gefahr. Anerkennung der 
geiſtigen Einheit aller derer, die in Chriſtus ſind, abgeſehen 
von Raffe, Nation oder Geſchlecht nach dem Galaterbrief. 
Das gehört zum Weſen der Kirche. Die Kirche iſt berufen, 
dieſer Einheit einen klaren und ſichtbaren Ausdruck zu ver— 
leihen; 

2. der chriſtliche Glaube ift die Beſtätigung unſeres Gehor— 
ſams gegenüber Jeſus Chriſtus, der der Meſſias der 
Juden íf. Das Heilkommtvon den Juden nach 
dem Evangelium des heiligen Johannis. Das Evangelium 
von Jeſus Chriſtus ift die Erfüllung der jüdischen Hoff— 
nung. Die chriſtliche Kirche iſt es daher dem jüdischen 
Volk ſchuloig, ihm die Erfüllung der Verheißungen zu ver— 
kündigen, die ihm gegeben find, und fie freut ſich der 
Aufrechterhaltung der Gemeinſchaft mit 
denen aus der jüdiſchen Raſſe, die das 
Evangelium angenommen haben. 

. Die Kirche iſt allein Jeſus Chriſtus Treue Shuldig, und die 
beſte Anterſcheidung zwiſchen Politik und Weltanſchauung 
auf der einen Seite und dem chriſtlichen Glauben auf der 
anderen Seite iſt daher diejenige, die dazu dient, klar— 
zumachen, daß Zeſus Chriſtus nicht nur einige, ſondͤern 


— 


or 
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alle Gewalt im Himmel und auf Erden gegeben iſt und daß 
die Kirche feine Herrſchaft über alle Gebiete des Lebens 
einſchließlich der Politik und der Weltanſchauung zu ver- 
künden hat. 

4. Die einzige Parole von Oroͤnung und Toleranz, die von 
der Kirche angenommen werden kann, muß in der An— 
erkennung der ewigen Offenbarung begründet ſein, die der 
Welt in Zeſus Chriſtus dargeboten wurde und der völ— 
ligen Freiheit, das Evangelium zu verkünden. 


Vebensfeinoͤliches Prieſtertum 


Der amerikaniſche Nachrichtendienſt „United Press“ meldet 
aus der Vatikanſtaoͤt: 

Alle Prieſter, die in Rom Kinos beſuchen oder an ſportlichen 
Veranſtaltungen als zuſchauer teilnehmen, riskieren in Zu— 
kunft, daß fie von ihrem geiſtlichen Amt ſuspendiert werden. 
Der Vikar von Rom, Cardinal Marchetti Selvaggiani, hat 
eine entſprechende Veroroͤnung erlaſſen, die fd nicht nur 
auf die Prieſter der Didzefe Rom, fondern auch auf alle 
auswärtigen Prieſter und Seminariſten, die Rom befuchen, 
bezieht. Auf die Übertretung der Veroroͤnung find ſchwere 
Kirchenſtrafen geſetzt. 


Neger zu Biſchöfen ernannt 


zum erſten Male in der LKirchengeſchichte find Neger zu 
Biſchöfen ernannt worden. Dem Beifpiel feines 
Vorgängers folgend, der über 30 eingeborene 


* 
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Biſchöfe: Chineſen, Japaner, Indochineſen und Inder er— 
nannt hat, hat Papft Pius XII. einen Ein— 
geborenen aus Madagaskar und einen 
Bantuneger zu Biſchöfen ernannt. Es handelt 
ſich um Ignace Ramroſandratana, 46 Jahre alt, der zum 
Biſchof von Marinariwo (Madagaskar) ernannt worden ift, 
und um Zoſeph Kivanuka, der zum Biſchof von Maſaka in 
Uganda ernannt wurde. 


Volksbüchereien - Pfarrbüchereien 


An katholiſchen Pfarrbüchereien des Borromäus-Vereins be- 
ſtehen im Gau Koblenz-Trier 454 Büchereien, wobei die 
kirchlichen Büchereien der Stadt Trier noch unberückſichtigt 
geblieben ſind. Dagegen ſind nur 71 Volksbüchereien vor— 
handen. 


Das Leitmotiv der gegneriſchen Kriegspropaganda! 


Der Engländer Liddel hat ein Buch verfaßt „Propaganda 
im nächſten Krieg“. Dieſes Werk dürfte die Richtlinien für 
das britiſche Informationsamt geben. Sein Kernſatz iſt 
„Leitmotiv aller engliſchen Propaganda muß fein: Dem 
deutſchen Volk wird die Wahrheit vorenthalten“. 

Mit dieſer Parole werden wir wohl nun immer mehr zu 
rechnen haben und unſere Bewegung wird von vornherein 
dieſem Angriff zu begegnen wilfen. Ein erkannter Gegner iſt 
nur noch halb Jo ſtark. 


EKritit an uns 


Anſere Uniform gehört der Gemeinſchaſt, 
nicht einer Konfeſſion! 


Die gezeigte Aufnahme wurde gemacht anläßlich der Be— 
erdigung eines verunglückten MDerkfharfameraden. An der 
Beerdigung nahm eine große Aboroͤnung von Werkſcharen 
teil. Die Werkſcharen nahmen keineswegs in der Kirche, 
Jondern lediglich vor der Kirche Aufſtellung und gaben dem 
Toten das Geleit bis zum Frieoͤhof. Bereits am Vormittag er— 
folgte die Beerdigung eines anderen Werkſcharkameraden. Am 
Vormittag war es noch gelungen, den Kreuzträger nicht an 
der Spitze des zuges marſchieren zu lajfen. Dieſer war aller— 
dings in kirchlicher Kleidung erſchienen. Am Nachmittag war 
das Bild nun nebenftehendes. Es wird vom Kreisobmann 
wohl mit Recht vermutet, daß der Pfarrer inzwiſchen dem 
Kreuzträger die Anweiſung gegeben hatte, nachmittags bei 
der Beerdigung des zweiten Werkſcharmannes in HI.-Uni- 
form teilzunehmen. And nun bot ſich folgendes Bild: Der 
Kreuzträger, ein Jungvolkjunge, marſchiert in voller Ani— 
form mit dem Kreuz an der Spitze des Leichenzuges. Ihm 
folgen die Werkſcharen ſowie auch der Hoheitsträger. Es 
ift ſelbſtverſtändlich, daß auch der Pfarrer dabei nicht fehlt. 
Da die Schriftleitung vermutet, daß auch in anderen Teilen 
des Reiches von konfeſſioneller Seite eine von den Be— 
teiligten an ſich gar nicht gewünſchte Einmiſchung in ähn— 
licher Art erfolgen kann, weiſt fie ausoͤrücklich auf dieſe 
Methode hin. In taktvoller aber unnachgiebiger Weiſe muß 
jede Konfeſſionaliſierung unſeres Dienſtes und unſerer Ani— 
form ſtets verhindert werden. 


Reihshaupfftellenleiter Schnoeckel: 


Die Weltlage unter 
kolonialpolitiſchen Geſichtspunkten 


Informationen zum Schulungsbrief 8/39 


Wir haben als das in Europa jetzt größte Kulturvolk einen Anſpruch auf Teilhaberſchaft an der Erde. Wir benötigen den jus 
ſätzlichen Raum zum Leben an ſich. Aber ebenſo unausweichlich brauchen wir dieſen Raum, um unſeren Lebensſtandard und unſere 
Kultur aufrechterhalten zu können. Wir müſſen gleichzeitig daran denken, unſeren Kindern und Kindeskindern auch den notwendi⸗ 
gen Lebensraum zu ſichern. Das iſt die logiſche Folge unſerer Bevölkerungspolitik. Sie müſſen freien Raum haben zum freien 


Atem, und wir müſſen anch freie wirtſchaftliche Exiſtenz belommen. Die Raumnot iſt die Grundfrage aller unſerer 


Nöte überhaupt. 


In der räumlichen Not, da werden die Menſchen uneins, werden neidiſch untereinander, verlieren den Blick für das Große. 
Wenn dieſem Voll von heute die Tore aufgemacht werden, dieſem deutſchen Volk mit feinem Tätigkeitsdrang und Tätigkeits⸗ 
willen, jo bekommen wir eine koloniale Bewegung, wie wir fie überhaupt noch nicht gehabt haben... 

Unſere Kartenbilder ſind auch nicht ganz richtig; wenn wir ein richtiges Bild haben wollen, dann müſſen wir den Globus 
in die Hand nehmen, dann müſſen wir auf der Erde herumwandern können. 


(Aus der Rede des Reichsleiters General Ritter von Epp vor den Kreisleitern und Gauamtsleitern in Sonthofen, März 1939) 


Arſache und Wirkung 


Nach der Ratifizierung des Derfailler Friedensdiktates 
glaubten die Ententemächte, nunmehr eine endgültige Rege— 
lung der Macht- und Beſitzverhältniſſe auf diefer Erde zu 
ihren Gunſten getroffen zu haben. Der große Vivale 
Deutſchland ſollte auf ewige Zeiten von der maßgeblichen 
weltpolitiſchen Bühne abgedrängt fein, und der Völkerbund 
ſollte diefen einmal geſchaffenen Zuſtand auf alle Zeiten 
hinaus garantieren. Allein ſchon nach kurzer zeit zeigte es 
ſich, daß es niemals einen dauernden Status quo geben 
kann, fondern daß junge, tatkräftige Völker ſich über Para— 
graphen hinwegzuſetzen vermögen und ihren eigenen Weg 
gehen, ungeachtet aller Sanktionen, Drohungen und mora— 
liſchen Entrüſtungen. 

Es ift bezeichnend, daß gerade die im Verſailler Diktat 
ſchlecht weggekommenen, duch ihre innere Erneuerung je— 
doch ſehr ſtark werdenden Völker, wie Italien und Japan, 
entgegen den zielen, Wünſchen und Abſichten der im Dölfer- 
bund tonangebenden weſtlichen Demokratien ſich von allen 
Bevormundͤungen frei machten und ſchließlich die Genfer 
Inftitution verließen. 

Mit der Machtübernahme durch den Nationalſozialismus 
trat Deutſchland als neuer Machtfaktor auf und, auf realen 
politiſchen Grundſätzen fußend, entſtand aus dem gleichen 
inneren Wollen und dem Bewußtſein der eigenen Kraft jene 
dunamiſche Völkerkonzentration, die heute das weltpolitiſche 
Dreieck Berlin- Rom-Tokio verkörpert. Seine Entſtehung 
und fein Werdegang find nicht zuletzt in der Vergewaltigung 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker und der Kolonial 
politik durch unſere früheren politiſchen Gegner von 1914 
zu ſuchen. Kein anderer als Präſident Wilfon hat erſteres 


auf ſeiner Kongreßrede am 11. Februar 1918 zu Waſhington 
- alſo noch während des Krieges — vielleicht fußend auf dem 
Gedanken der Monroedoktrin, verkündet. Er betonte 
bei dieſer Gelegenheit: „as Selbſtbeſtimmungs— 
recht iſt keine hingeworfene Phraſe. Es iſt 
ein gebieteriſcher Grundſatz des Han— 
delns, den die Staatsmänner künftig nur 
aufihre eigene Gefahr mißachten werden.” 
Seine Worte ſind in Erfüllung gegangen. In ähnlicher 
Weiſe rächte ſich die von den früheren alliierten und aſſo— 
ziierten Mächten begangene Kolonialſchuld. 

Koch nie in der Geſchichte iſt eine Kulturnation gezwungen 
worden, etwas ähnliches wie das Verſailler Diktat zu unter— 
zeichnen, deſſen Artikel 119 ihr mit knappen dürren Worten 
ſchlagartig den geſamten Kolonialbeſitz und da— 
mit 75 v. H. des Lebensraumes einſchließlich der einzigen 
überſeeiſchen Rohſtoffquellen raubte. Leider haben weite 
Kreiſe des deutſchen Volkes die Tragweite diefes Artikels und 
die Notwendigkeit eigener Aberſeeprovinzen zur Anter— 
ſtützung der heimiſchen Volkswirtſchaft und des Vierjahres— 
planes noch nicht erkannt; Aberſeeprovinzen, die natürlich 
unter der vollen Souveränität des Dritten Reiches ſtehen 
müſſen, damit wir in dieſen mit der gleichen Währung wie im 
Mutterlande arbeiten können. Auch 

die Wichtigkeit der Kolonialpolitik 

entbehrt, trotzdem der Führer fie eindeutig und klar heraus— 
geſtellt hat, noch der richtigen Auffaſſung. Sie hat im 
Rahmen der Geſamtpolitik, die die Geſtalterin des völ— 
kiſchen Lebens iſt, die Aufgabe, Aberſeegebiete mit ihren 
Rohſtoffquellen und Abſatzmöglichkeiten heranzuführen. Sie 
verhilft alſo dem deutſchen Volk zum Aufftieg und damit hat 
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jeder Nationalſozialiſt die Pflicht, ſich für die Kolonial— 
politik einzuſetzen. Eingehenoͤe Beſchäftigung mit dieſer 
trägt auch weſentlich zur politiſchen Erziehung des Men— 
ſchen bei, denn fie iſt als Raumpolitif mit der Welt— 
politik auf oͤas engſte verknüpft. Wenn Frankreich trotz 
ſeines ausgedehnten Kolonialreiches immer noch glaubt, aus 
Gründen der Sicherheit an der ſeit Jahrhunderten ohne 
Wahl der Mittel verfolgten „An-den-Rhein-Politit” feſt— 
halten zu müſſen, ſowie England an feiner „Halte-was⸗oͤu— 
haſt-Politik“, auch wenn weite Gebiete dieſes Eroͤballes 
brach liegenbleiben, Jo iſt dies in unſerem Jahrhundert des 
großen weltanſchaulichen Ambruchs wider die Natur. Dieſe 
Politik kann überdies nur unter Bekämpfung jeder Kon— 
tinentalmacht aufrechterhalten werden. 

Es iſt auf die Dauer unmöglich, daß einzelne Staaten zu 
überſättigt find an Raum, um dieſen ſachgemäß entwickeln, 
geſchweige beſiedeln zu können, während andere Staaten 
aus Mangel an Ausdehnungsmöglichkeiten in ſich erſticken; 
dieſe gehen entweder zugrunde, oder fie verſchaffen ſich Jo 
oder ſo ihre Lebensfreiheit. 

Die Raum- und Vohſtoffknappheit Japans und ſeine 
Auffaſſung, nach der dem Kaiſerreich die Hegemonie über 
Oſtaſien zuſteht, hat zu den ſchwerwiegenoͤen Spannungen 
im Großen Ozean geführt. USA. erachteten es als notwendig, 
ihren nach Fernweſt vorgeſchobenen Kolonialbeſitz Alaska, 
die Aleuten, Wake, Midway, Oſtſamoa ſowie die Hawai— 
inſeln und die Weſtküſte des Mutterland es ſtark zu befeſtigen 
bei offenſivem Charakter. Im Zzuſammenhang damit äußerte 
Präſident Rooſevelt unmißverftändlich, daß die Staaten bei 
einem zukünftigen Krieg ihr Schwergewicht nach dem Großen 
Ozean verlegen würden und wohl Kriegsmaterialien, aber 
keine Truppen nach Europa fenden könnten. Japan anderer- 
ſeits hat ſeine halbmonoͤföbrmige, dem Mutterland vor— 
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gelagerte Inſelkette mit Flug- und Flottenſtützpunkten ver- 
ſehen. Die Waſſerwüſte des Pazifik iſt dur die Maß— 
nahme in eine öſtliche und weſtliche Hälfte aufgeteilt, mit 
einem Niemandsozean in der Mitte, von USA, jedoch durch 
Guam und die Philippinen an einer Stelle durchbrochen. 
Im Norden des Kontinents, entlang der Manoͤſchukuogrenze, 
ſtehen die alten Gegner Japan und die Sowjetunion bis an 
die zähne bewaffnet einander gegenüber. Unter dem Schutz 
feines wohlangelegten Derteidigungsgürtels trug Japan den 
Krieg nach China vor mit einer Stoßkraft, die Lloyd George 
zu der Bemerkung veranlaßte, Japan ftände heute um 
2000 Kilometer näher an Indien als 1914. 

England und Frankreich ſuchten unter dem Druck des letzten 
Großen Krieges die Freunoͤſchaft Italiens. Seines Wertes 
und feiner Anſprüche bewußt, ſtellte Italien eine Reihe 
von Forderungen, die bewilligt werden mußten. So Jah 
unter anderem Artikel 13 des Geheimabkommens vom 
28. April 1915, auf den ſich Italien heute wieder ſtützt, vor, 
daß diefe Mittelmeermacht koloniale Gebiete erhalten ſollte, 
falls England und Frankreich auf Koſten Deutfchlands in 
kolonialer Hinſicht eine Bereicherung erführen. Dieſe Per 
ſprechungen ſind erſt ſehr zögernd und ſchließlich unvoll— 
kommen erfüllt worden. Italien holte ſich Abeſſinien 
und, auf frühere Zugeſtänoͤniſſe fußend, Albanien. Die 
Kolonie Lybien wurde, oͤank der koloniſatoriſchen Fähig— 
keit ſeines Befigers, zu einer Provinz umgeſtaltet. Das öſt— 
liche Mittelmeer wurde ſomit zu einer Zentrale des 
faſchiſtiſchen Lebens. 

England ſtellte mit Erſtaunen feſt, daß es im Zeitalter des 
Luftverkehrs an die Verteidigung des eigenen Landes denken 
müſſe und Truppentransporte über den Kanal nicht mehr fo 
leicht durchzuführen ſind wie 1914. Die Verpflichtungen in 
China, die ſchweren Gewitterwolken, die über feinem aus— 


gedehnten Kolonialreich in Fernoſt und in 
der Südſee ſowie über Indien lagern, die 
Araberunruhen, die für England unerfreu— 
liche Lage im Mittelmeer, berauben Groß— 
britannien der Freiheit des Handelns in 
Europa. Drohend ſteht für Großbritannien 
das Geſpenſt im Hintergrund, einen Kampf 
gleichzeitig auf zwei Kriegsſchauplätzen füh— 
ren zu müſſen. Dieſem muß England vor er— 
folgter Aufrüſtung ausweichen. Ob es ſpäter 
ſeine neuen Kriegsmaſchinen aus eigener 
Kraft bedienen kann oder nach gutem Bei— 
ſpiel wieder einmal auf farbige Völker zu— 


rückgreift, mag die zukunft erweiſen. Die 


Amſtände zwangen jedenfalls Großbritan— 
nien, das Geſuch Frankreichs auf Erſatz der 
durch die Auflöfung der Tſchecho-Slowakei 
ausgefallenen 45 Diviſionen zumindeft für diefe erfte Kriegs— 
phaſe abzulehnen. 

Der Sieg des nationalen Spaniens, deſſen Freunoͤſchaft zu 
Italien und Deutſchland, ſtellte Frankreich, ungeachtet der 
Sorgen um feinen Beſitz in Hinterindien und die 5000 In— 
jeln im öſtlichen Pazifik, vor die Möglichkeit eines Drei— 
Fronten-Krieges in Europa. Schwerwiegender aber dürfte 
jedenfalls die Störung der franzöſiſchen Generalſtabspläne 
in bezug auf den ungehinderten Nachſchub von Ein— 
geborenentruppen, Kriegs- und Nahrungsmaterialien auf 
der Quermittelmeerſtraße von Algier und Tunis nach 
Marſeille fein. Es iſt dabei in Betracht zu ziehen, daß 
das Mittelmeer vom ſtrategiſchen Stanoͤpunkt - wie Deutjch- 
land während des Großen Krieges - ein belagertes Feſtungs— 
gebiet darftellt. Weder die Straße von Gibraltar noch der 
Suezkanal oder der ſüdliche Ausgang des Roten Meeres 
werden unbedingt frei ſein für eine ungehinderte Ein- und 
Ausfahrt der Schiffe. Die nur 120 Seemeilen breite Durch— 
fahrt zwiſchen Sizilien und Nordafrika, die das Mittelmeer 
in eine öſtliche und weſtliche Hälfte aufteilt, iſt durch das 
italieniſche Helgoland, die Infel Pantellaria, geſperrt. 
Die demokratiſchen Mächte mögen ſehr bedauern, dem einft 
verbündeten Italien die Do dekanesinſeln überlaſſen 
zu haben, denn von hier aus reicht der italieniſche Arm bis 
in den Bosporus des Marmarameeres hinein. Wenn Eng— 
land heute gewiſſen Balkanſtaaten und der Türkei „Garan— 
tien“ aufzwingen möchte, fo doch nur, um im entſcheidenden 
Augenblick die ihm notwendigen Häfen beſetzen zu können. 


Ein zu frühes Frohlocken und Jubeln ging durch die demokra— 
tiſche Preſſe über die Einkreiſungspolitik. Franzöſiſche Blätter 
ziehen Vergleiche mit 1914 heran, wonach Deutſchland einer 
ähnlichen Lage gegenüberſtehe wie vor Ausbruch des letzten 
Krieges. Damals konnte die Welt ſich gemeinſam auf Deutſch— 
land ſtürzen und den für das Reich furchtbaren mitteleuro— 
pälſchen Belagerungskrieg herbeiführen. Heute jedoch iſt die 
Einkreiſung vor erfolgter Vollendung bereits durchbrochen, 
von der Oſt- und Noroͤſee über Berlin, Rom und Tripolis 
bis tief in das Herz von Afrika hinein. Seine Auswirkungen 
nach Südͤweſt über Spanien, nach Fernoſt in Japan find un— 
verkennbar. Nicht Frankreich, England und USA., das ſeine 
begehrlichen Blicke bereits auf Nie derländſfſch— 
Guapana und die franzöſiſchen Oſt-Pazific-Inſeln wirft, 
Jondern die Achſe Berlin-Rom iſt die Kraftlinie der fie um— 
kreiſenden Weltpolitik geworden. Ehre, Moral, Recht und 
wirtſchaftliche Notwendigkeiten verlangen gebieteriſch die 
Erfüllung der Wünſche der Achſenmächte. Don dieſen Forde— 
rungen muß die nach einer gerechten Löſung der Kolonial 
frage einen breiten Raum einnehmen; aus der Erkenntnis 
heraus, daß eine Entſpannung der politiſchen Lage erſt dann 
eintreten kann, wenn eine neue Verteilung der Kolonialräume, 
und zwar entſprechend oͤen Lebensnotwendigkeiten der 


Völker, durchgeführt wird. Großdeutſchland wird nach der 
Nückgabe feines rechtmäßigen Beſitzes der Welt zeigen, was 
durch richtig angewendete Kolonialpolitik und -wirtſchaft zum 
Beſten des Mutterlandes und der Kolonien geleiſtet werden 
kann. 


Rudolf Karlowa: 


Leue Kolonialpolitik 


Der erſte Verſuch der koloniſierenden Nationen, dem Ge— 
danken Ausdruck zu geben, daß dieſe in einem höheren, 
ethiſchen Sinn für die Bevölkerung der von ihnen in Beſitz 
genommenen afrikaniſchen Gebiete verantwortlich ſeien, 
findet ſich in der Kongoakte von 1885, die beſtimmte, von 
allen beteiligten Kolonialnationen einzuhaltende Grundſätze 
zum Wohle der eingeborenen Bevölkerung feſtſetzte. Die 
Kongoakte íf im Weltkrieg den imperialiſtiſchen Methoden 
der Alliierten zum Opfer gefallen. Wenn bei Friedͤensſchluß 
die Wegnahme der deutſchen Kolonien nicht in der Form 
einer nackten Annexion ſeitens der Siegermächte erfolgte, 
ſondern in die Form vom Völkerbund verliehener Mandate 
gekleidet wurde, fo darf dies nicht darüber hinwegtäuſchen, 
daß dieſer Mandatsgedanke nur die Tarnung für Gedͤanken— 
gänge und Machtbeſtrebungen iſt, die ſich als rein kolonial— 
imperialiſtiſche darſtellen. 

Der Verſuch, mit Rückſicht auf die vorſtehend ſkizzierte 
kolonialpolitiſche Lage ein neues Syſtem der Kolonial- 
politik feſtzulegen, das ſich mit der Weltanſchauung der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung oͤeckt, kann nur unter— 
nommen werden, wenn zuvor die bisherigen begriffsmäßigen 
Feſtlegungen über Weſen und zweck der Kolonien einer völ— 
ligen Reviſion unterzogen werden. 

Die frühere Kolonialwiſſenſchaft ſuchte die Begriffsbeſtim— 
mung der Kolonien nach den zwecken, zu denen fie dem 
Mutterland dienen ſollten, und unterſchied bezeichnendͤer— 
weiſe meiſtens zwiſchen Pflanzungs-, Handͤels-odͤer Gied- 
lungskolonien, auch, wie noch die neueren engliſchen Kolo— 
nialpolitiker, zwiſchen Intereſſenſphären, Protektoraten und 
eigentlichen Kolonien. Ausſchlaggebend war immer die 
zweckbeſtimmung für das Mutterland, die ihre letzte und 
einſeitige Ausoͤrucksform fand in den Deportationskolonien 
für die aſozialen Bevölkerungselemente des Mutterlandes 
und in den Kolonien, die, rein machtpolitiſchen Geſichts— 
punkten dienend, nur als militäriſche Stützpunkte gedacht 
waren. 

Die weltgeſchichtliche Entwicklung vom Ende des 18. Jahr— 
hunderts ab hat gezeigt, daß die als Kolonien bezeichneten 
neuen Staatsgründͤungen nicht nur als Objekte der Politik 
des Mutterlandes betrachtet werden können, ſonoͤern daß 
ſie politiſches Eigenleben gewinnen und ihre geſchichtlichen 
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Wege fih von denen des Mutterlandes trennen. Die Ge— 
ſchichte der Vereinigten Staaten von Amerika und der ſüd— 
amerikaniſchen Staaten bietet in dieſer Beziehung die lehr— 
reichſten Beiſpiele. Aber auch die kolonialen Gründungen 
europäiſcher Mächte auf aſiatiſchem Boden folgen mehr und 
mehr jenen geſchichtlichen Entwicklungsgeſetzen, und es iſt 
heute ſchon klar, daß zum Beiſpiel die Stellung Indiens im 
britiſchen Weltreich nicht mehr der einer Kolonie entſpricht, 
ſondern eines Gemeinweſens, das ſich nach ſeinen eigenen 
politiſchen Geſetzen ausrichtet und auf deren Beachtung 
Anſpruch hat. Dasſelbe wird im Verlauf der weiteren welt— 
politiſchen Entwicklung auch für Niederländiſch-Indien in 
ſeinem Verhältnis zu den Niederlanden gelten ſowie für 
die ſüdoſtaſiatiſchen Kolonialgebiete Frankreichs. 

Auch auf dem afrikanischen Kontinent, der bisher als klaſſi— 
ſcher Boden für die politiſchen Kolonialgründungen euro— 
päiſcher Mächte galt, ſehen wir eine ähnliche Entwicklung 
ſich anbahnen. Der Norden des Kontinents allerdings geht 
ſeine eigenen Wege. Das Mittelmeer hat im Verlauf der 
Geſchichte immer die politiſche Brücke zwiſchen Südeuropa 
und Nordafrika gebildet, und auch die vom Oſten einſetzende 
Eroberungswelle des Iflams hat an diefen politiſchen Bin— 
dungen Nordafrikas nichts ändern können. Wohl aber ift im 
Süden des Kontinents aus der politiſchen Auseinander— 
ſetzung des engliſchen Weltreiches mit den beiden Buren— 
republiken ein junges politiſches Gemeinweſen erftanden, 
das, ſich ſeiner jungen Kraft bewußt, Anſpruch darauf er— 
hebt, ſelbſtänoͤig beſtimmend in die Geſchicke des afrikani— 
ſchen Kontinents einzugreifen. 

Deutſchland erhebt den Anſpruch, in ſeinen 
alten Kolonien an die Löſung der geftell- 
ten Aufgaben in einemneuen Geiſt und von 
anderen Geſichtspunkten aus, aber in 
friedlichem Wettbewerb mit den älteren 
Kolonialnationen zu gehen. 


Eine Abwandlung erfuhren die Anſchauungen über den 
zweck überſeeiſcher Koloniſation während des 19. Zahr— 
hunderts nur dadͤurch, daß neben den wirtſchaftlichen zielen 
der Kolonisation bei dem immer ſtärker einſetzenden Wett— 
bewerb der europäiſchen Mächte um die Beſchlagnahme der 
noch freien Teile der überſeeiſchen Welt auch die politiſch— 
imperialiſtiſchen ziele des Machtzuwachſes zur Geltung 
kamen. So wuchs ſich die Aufteilung Afrikas im 19. Jahr— 
hundert zu einem Wettlauf der beteiligten Kolonialmächte 
aus, bei dem nur die politiſchen Bedürfniffe und das 
Preſtige des Mutterlandes, aber gewiß nicht die Intereſſen 
oder Wünſche der betroffenen Eingeborenenbevölkerungen 
den Ausſchlag für Grenzbefeſtigungen gaben, die die Folge 
dieſes Wettbewerbs waren. 

Der Hemmungsloſigkeit diefes Wettlaufs wurde ein Ende 
bereitet oͤurch eine freie Abereinkunft der beteiligten 
Kolonialmächte, die ihre völkerrechtliche Beurkundung in 
der Kongoakte fand. In der Entwicklungsgeſchichte der 


Kolonialpolitik bedeutet die Kongoakte nach zwei Richtungen. 


einen Marfftein; fie iſt der erſte völkerrechtliche vertrag auf 
kolonialem Gebiet, der die „Hebung der ſittlichen und mate⸗ 
riellen Wohlfahrt der eingeborenen Völkerſchaften“ als 
international anzuerkennenoͤes Kolonifationsziel aufſtellt, 
und fie iſt ferner das erſte völkerrechtliche Dokument, das in 
der internationalen Kolonialpolitik den Grundfaß der ſoli— 
dariſchen Verantwortung der europäiſchen Kolontalvölker 
daoͤurch zum Ausoͤruck bringt, daß die Vertragskontrahenten 
eine gemeinſchaftliche Verpflichtung übernahmen, europäiſche 
Kriege nicht auf afrikaniſches Kolonialgebiet zu übertragen. 
Die Kongoakte bedeutete alſo eine grunoͤſätzliche Abwendung 
der vertragſchließenden Nationen von den vorherigen Grund— 
ſätzen des kolonialen Imperialismus und Hinwendung zu 
einer Kolonialpolitik, die bewußt das Prinzip der gemein— 
ſamen kolonialen Verantwortung der herrſchendͤen euro— 
päiſchen Völker für das Wohlergehen der Ein— 


Größe, Aufteilung und Bevölkerung der oͤeutſchen Kolonien 


ah R Fläche 5 Weiße vor Weiße nach] Deutſche vor Deutſche nach | 
[ * ＋ „ r 
RD Senne Mandatar in qkm Eingeborene dem Krieg | dem Krieg dem Krieg dem Krieg 
Deutſch-Oſt 995 000 7 750 000 5 300 4100 
Gr.⸗Brit. ) 942 000 5 004 640 9 107 3 055 
Belgien 53 000 3 693 304 1076 26 
Kamerun 790 000 3 850 000 1871 1650 
Frankreich !) 700 000 3106 92 
3 850 000 
@r.=Brít. 90 000 Š 408 253 
Togo 87 200 1 000 000 370 320 
Frankreich 52 000 763 360 383 2 
Gr.-Brit. 35 000 359 750 43 10 
Deutſch-Südweſt 835 100 Südafrikan. 835 000 260 000 14 830 30 340 12 300 12—13 000 
Anion 
Neu-Guinea 242 500 td. 1000 000 1430 1010 
Auſtralien 240 000 5 897 496 
Japan?) 2 500 r. 1 000 000 82 14 
Gr.=Brit. 3) 22 
Samoa 2 600 40 000 
Neuſeeland 2 600 54 160 
Kiautſchou 4) 252 190 000 


) Nicht unter Mandatsverwaltung: Keu-Kamerun, 270 000 qkm; an Franz.-Aquatorial-Afrika angegliedert. Kionga-Dreieck (Deutſch-Oſtafrika) 


150 gem; an Portug.-Oſtafrika angegliedert. 


2) Deutſch-Mikroneſien; 3) Nauru; ) 1922 von Japan an China zurückgegeben; 5) einſchließlich deutſch gefinnter Miſchlinge. 
Quellen: Schnee: Die deutſchen Kolonien vor, in und nach dem Kriege. Schoen: Das koloniale Deutſchland. Lange: Deutſcher Kolonial-Atlas. 
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geborenen zum internationalen Redtsfag erhob. Der 
auf die Entſtehungsgeſchichte der Kongoakte zurück— 
blickende Hiſtoriker hat die Pflicht, feſtzuſtellen, daß dieſes 
Vertragswerk, das als erſtes diefen Grundfag der “Truste 
ship” für „zurückgebliebene Völker“ im Sinne der ſpäteren 
Mandatsbeftimmungen des Vertrags von Verſailles zur 
ichtſchnur für die Politik der europäiſchen Koloniſationen 
machte, gegen den hartnäckigen Widerftand 
der größten Kolonialmacht, Englands, zuftande kam. Die 
Kongoakte wurde am 28. Februar 1885 abgeſchloſſen. Am 
7. Auguſt 1884 ſchrieb Fürſt Bismarck: „Die ausſchließ— 
lichen Bemühungen Englands, ſoweit als möglich die 
Alleinherrſchaft in den europäiſchen Meeren zu behaupten, 
veranlaßten die übrigen Mächte, ſich untereinander zu einem 
Bunde zuſammenzuſchließen, um ein Gegengewicht gegen 
die engliſche Vorherrſchaft auf kolonialem Gebiet zu 
bilden.” Die Kongoakteſiſt alſo in erſter Linie 
das Ergebnis einer freuncdſchaftlichen 
Derftändigung des Fürſten Bismarck mit 
Frankreich und nicht etwa eines Zuſammengehens mit 
England. i kas 
Jede Kolonialpolitik, die die Intereſſen des YHufferlanóes 
mit der Wohlfahrt der eingeborenen Bevölkerung zu ver- 
einen beftrebt (ft, muß ſich irgendwie mit dem Problem aus— 
einanderfegen, das ſich aus dem KNebeneinanderleben von 
zwei oder mehr in Anlage und Entwicklung ganz verſchie— 
denen und ſeeliſch weit voneinander getrennten Völkern er— 
gibt. Die ſchöpferiſche Kraft des Weißen, ſeine wirtſchaft— 
liche, techniſche und politiſche Begabung haben ihn über die 
geſamte Erde geführt, und die Geſchichte hat ihm im Ver— 
lauf dieſes Siegeszuges Führeraufgaben hinſichtlich der Ein— 
geborenenvölker Afrikas gegeben, die im einzelnen noch der 
Erfüllung harren. Es iſt ausſchlaggebend für die Beurtei— 
lung der folonialen Erfolge eines Volkes, wie es mit dieſen 
von der Geſchichte ihm zugewieſenen Aufgaben fertig wird. 
Die Art, wie die Aufgaben in Angriff genommen werden, 
wird von der raſſiſchen und ſeeliſchen Veranlagung des kolo— 
nifierenden Volkes beſtimmt. Koloniſationsziel und Metho— 
den zu ſeiner Erreichung weichen daher bei den verſchiedenen 
Nationen erheblich voneinander ab. In der Beeinfluſſung 
der Entwicklung von Eingeborenenvölkern wie deren Ent— 
wicklungsſtandes find zunächſt die Ziele verſchieden, inſo— 
fern fi) die Kolonialpolitik des herrſchenden Volkes entweder 
die Entwicklung des Eingeborenen zu einer dem Weißen 
gleichſtehenden Perſönlichkeit mit der Kultur und den 
Lebensgewohnheiten des Mutterlandes und dem erſtrebten 
Endergebnis einer vollſtändigen Verſchmelzung zwiſchen 
Schwarz und Weiß als Ziel ſetzt (franzöſiſche und portu— 
gieſiſche Methode) oder aber die völlige Trennung des herr— 
ſchenden weißen Volkes und der beherrſchten farbigen Völker 
und Stämme als Grundͤſatz annimmt mit entweder ſtreng 
durchgeführtem geſetzlichem Verbot der Vermiſchung oder 
doch wenigſtens ihrer ſozialen Achtung (deutſche und ita— 
lieniſche und engliſche Methode). 


Das deutſche Kolonifationsziel der Vorkriegsperioòde hat 
weder den verwaltungsmäßig ftraffen, aber vom Naſſen— 
ftandpunft aus völlig geundfaglofen franzöſiſchen Kolo— 
niſationsprinzipien noch dem geſchmeid igen engliſchen 
Suſtem der „indirect rule“ entſprochen. Auch die deutſche 
Kolonialpolitik der Vorkriegszeit ſah ſich, wenn auch in 
einem weit kleineren Wirkungsgebiet, vordie Aufgabe 
geſtellt, mit der Verſchiedenheit von 
Raffen und Stammeseigentümlichkeiten, 
klimatiſchen und räumlichen Gegenſätzen 
fertig zu werden. Mit dieſen Gegenſätzlichkeiten hat 
ſich die deutſche Kolonialverwaltung der Vorkriegszeit da— 
durch auseinanderzuſetzen geſucht, daß fie alles auf die Per— 
Ton des mit den Verhältniſſen an Ort und Stelle vertrauten 


Verwaltungsbeamten abſtellte, ausgehend von der Erfah— 
rung, daß im Verkehr eines europäiſchen Volkes mit farbigen, 
auf einer niederen Kulturſtufe ſtehenden Stämmen die Per— 
ſönlichkeit des Weißen und feine Aberlegenheit über den 
Eingeborenen ausſchlaggebend iſt. Es darf ohne Aberhebung 
geſagt werden, daß die Erfolge der deutſchen Kolonfalpolitik 
in diefer Beziehung ſich neben der engliſchen ſehen laſſen 
können und daß fie in Kamerun, Oſt- und Südweftafrifa 
mit weniger Blutvergießen erreicht wurden als die der Eng— 
länder in Südafrika, Nigeria und dem Sudan. 

Im Gegenſatz zur engliſchen ſowohl als auch zu dem deut— 
ſchen Koloniſationsziel der Vorkriegszeit ſtellt das franzö— 
ſiſche Koloniſationsziel und feine praktiſche Anwendung in 
den Regierungsmethoden und Grundͤſätzen eine weltanſchau— 
lich einheitliche Formung dar, die, das ſei hier gleich vor— 
weggenommen, in fundamentalem Gegenſatz zum Slational- 
ſozialismus und zu ſeiner völkiſchen und raſſiſchen Lehre 
ſteht. Die franzöſiſche Kolonialmethode, obwohl wiſſenſchaft— 
lich auch von franzöſiſchen Gelehrten und Kolonialpolitikern 
ſtark angegriffen und auch in der Praxis nicht in allen fran— 
zöſiſchen Kolonien gleichmäßig angewendet, geht von dem 
Gedanken aus, daß der Eingeborene nicht nur äußerlich zum 
franzöſiſchen Staatsangehörigen herangebildet, Jondern daß 
er auch ſeeliſch zum franzöſiſchen Menſchen geformt werden 
müſſe. Ihren Ausgangspunkt nimmt diefe Methode von der 
philoſophiſchen Begründung der Lehren der jakobiniſchen 
Revolution des ausgehenden 18. Jahrhunderts und ihrer 
Theorie der Menſchenrechte. Auch die afrikanſſchen Völker 
find ohne Rückſicht auf ihre Raſſenzugehörigkeit und den 
Stand ihrer Entwicklung nach der franzöſiſchen „Aſſi— 
milationstheorie“ fähig, die »mentalité frangaise« und das 
»genie national« zu erwerben, und die franzöſiſche Pflicht 
iſt es, beides über die ganze Welt zu verbreiten. In 
feinem welterobernden Ehrgeiz deckt ſich 
dieſer franzöſiſche Kultur imperialismus 
mit den gleichen Tendenzen des Bolſche— 
wismus. Die franzöfifhe Regierungsmethode in den 
Kolonien geht demgemäß auf eine ſyſtematiſche Schul— 
erziehung und Bildung ſämtlicher Eingeborenen auf der 
Grundlage der franzöſiſchen Sprache und Kultur aus. Da 
dieſes ziel aber nur bei einem relativ kleinen Teil der Ein— 
geborenenbevölkerung erreicht werden kann, ſo ergibt ſich in 
der Praxis die Bildung einer mehr oder weniger gut Fran— 
zöſiſch ſprechenden halbgebildeten Elite, die geiſtig von dem 
Kern der Eingeborenenbevölkerung getrennt iſt und durch 
ihre Sonderintereſſen an die franzöſiſche Herrſchaft gefeſſelt 
wird. Da das franzöſiſche Regierungsſyſtem als Entgelt für 
die „kulturellen Segnungen“, die es der farbigen Bevölke— 
rung bringt, ſchwere Laſten an Steuern und Dienftpflichten 
militäriſcher und bürgerlicher Art auferlegt, die faſt aus— 
ſchließlich die große Maſſe der Bevölkerung treffen, ſo iſt 
es klar, daß die letztere nur die Schattenſeiten des Syſtems 
zu fühlen bekommt, wie es überhaupt ein logiſcher Wider— 
ſpruch iſt, daß trotz der geſetzlich feſtgelegten Gleichheit 
zwiſchen Schwarz und Weiß die eingeborene Bevölkerung 
keinerlei Anteil an Regierung und Verwaltung der jewei— 
ligen Kolonie in der Praxis hat. Dagegen kommt die libe— 
raliſtiſche Ausbeutungstheorie in der amtlichen franzöſiſchen 
Haltung gegenüber den Kolonien klar zum Ausdruck. 

Die Einſtellung des Nationalſozialismus zu den Problemen 
kolonialer Regierung und Beherrſchung farbiger Völker im 
Gegenſatz zur engliſchen und franzöſiſchen Auffaſſung wird 
geundfäßlich oͤurch ſeine Raſſenlehre beſtimmt und durch 
die Erkenntnis, daß, Jo wenig ein Menſch dem andern gleich 
iſt, es ebenſowenig eine Gleichheit der Raffen und Völker 
geben kann, und daß das Daſein der letzteren und ihre Ge⸗ 
ſchichte beſtimmt werden durch ihre blutmäßig beſtimmten 
Anlagen und Eigenſchaften und die Entwicklung, die ſie 
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diefen zu geben vermögen. Im Verlauf der Kolonial- 
geſchichte haben die weißen Völker, die ſich an der Erſchlie— 
Bung und Entwicklung des dunklen Exdteils beteiligten, 
gegenüber den dort einheimiſchen Völkern eine Aufgabe und 
Verantwortung übernommen, deren ſie ſich ohne Selbſtauf— 
gabe nicht mehr entledigen können. 

Mir haben geſehen, daß in der gemeinſchaftlichen Annahme 
der Beſtimmungen der Kongoakte die europäiſchen Kolonial- 
nationen zum erſten Male das Prinzip der ſittlichen Der- 
antwortung für die ihrer Herrſchaft anvertrauten Ein— 
geborenen, gleichzeitig aber auch den Grundſatz zur Gel— 
tung brachten, daß ihre Handlungen und Maßnahmen auf 
afrikaniſchem Boden vom Bewußtſein des Vorranges der 
Weißen getragen ſein müßten. Die Kriegshandlungen der 
weſtlichen Parlamentsdemofratien und ihre Nachkriegs— 
politik haben diefes Bewußtſein der Verantwortung, das 
ſich aus der Aberlegenheit des Weißen ergibt, zerſtört und 
gleichzeitig die ſeeliſche Einſtellung der Eingeborenen zu 
den jetzigen weißen Herrſchern Afrikas von Grund auf ge— 
ändert. Der Nationalſozialismus tritt daher an die Pro— 
bleme der Eingeborenenpolitik in Afrika mit der Aberzeu— 
gung heran, daß eine Löſung diefer Probleme nur dann 
möglich und denkbar ift, wenn es gelingt, das Ver— 
trauen der Eingeborenen in die weißen 
Völker und ihre geſchichtliche Aufgabe 
wieder herzuſtellen und ein geſundes Verhältnis 
von Schwarz und Weiß neu aufzubauen. Ohne eine 
Wiedereinſchaltung des Deutſchen Reiches 
in dieſe Aufgabeniſtihre Löſung nicht denk— 
bar. Die dem Weltkrieg vorangegangene 
Periode kolonialer Betätigung ſowie der 
Kriegfelberunddieinfeinem Gefolge auf— 
getretenen Entwicklungen haben das 
Stammesleben der Eingeborenen von 
Grund auf erſchüttert und die Verbundenheit der 
Familien, Sippen und Stammesverbände mit der Scholle 
auf bedenkliche Weiſe gelockert. Dieſe Entwicklung iſt natürlich 
am hervorſtechenoͤſten in den induftrialifierten Bergbau— 
gegenden von Südafrifa und dem belgiſchen Kongo. Sie ift 
aber auch ſchon in den tropiſchen Gebieten Mittelafrikas zu 
beobachten. Das Abwandern der jungen Eingeborenen nach 
den Städten und Bergwerksdiſtrikten, wo fie außerhalb des 
Familien- und Dorfverbandes in jahrelanger Abweſenheit 
ſelbſtändig Geld verdienen und ſich den oͤurch Jahrhunderte 
traditionsgeheiligten Verpflichtungen gegenüber Familie, 
Dorf und Stamm ſowie der Disziplin der Stammeshäupter 
entziehen konnten, iſt für die Lockerung der ſtammes— 
politiſchen Bindungen beſtimmend geworden. Die Ver— 
änderung der ſozialen Struktur, zu der 
dieſe Entwicklung geführt hat, iſt gleich— 
zeitig der natürliche Nährboden für den 
kolonialen Bolſchewismus geworden, der 
ſich von Aſien her unter nationaliſtiſcher () Flagge in Afrika 
immer mehr ausbreitet. 

Eine nationalſozialiſtiſche Eingeborenenpolitik, die dieſen 
Namen verdient, ift weder denkbar als Aſſimilierungspolitik 
nach franzöſiſchem Muſter noch als Unteroͤrückungs- und Aus- 
rottungspolitik nach früherem amerikaniſchen und auſtraliſchen 
Muſter, [onóern nur als eine Entwicklung des Eingeborenen 
entsprechend ſeinem eigenen raſſiſchen Erbe. Sie kann inner— 
lich anknüpfen an die Tradition der früheren deutfchen Kolo— 
nialpolitik, die die örtlichen Derwaltungsbeamten zu Trägern 
der Eingeborenenpolitik machte und von ihnen immer eine 
befondere Eignung verlangte, den geiſtigen Kontakt mit der 
Eingeborenenbevölkerung aufrechtzuerhalten und ihre Per— 
ſönlichkeit im Verkehr mit den Eingeborenen durchzuſetzen. 
Die alte oͤeutſche Kolonialverwaltung hat in der Anwendung 
dieſes Prinzips die beſten Erfolge in der Eingeborenen— 
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behandlung erzielt, mochte es ſich um ein von völlig primitiven 
Stämmen bewohntes Gebiet handeln, wie Neuguinea oder um 
von hochentwickelten Eingeborenenvölkern bewohnte Gebiete, 
wie Samoa oder das Gebiet von Ruanda in Oſtafrika, wo 
eine Bevölkerung von 1,5 Millionen Eingeborenen von ihrem 
Stammeshaupt nach eigenen Bräuchen und Geſetzen unter 
Auffiht des deutſchen Refidenten regiert wurde. 


Der Grundfaß, daß den Eingeborenen eine freie und un— 
geſtörte Entwicklung ermöglicht wird, fo daß ſie ſich artgemäß 
erhalten können, ergibt ſich ſchon aus der praktiſchen Erwä— 
gung, daß er die beſte Sicherung gegen Reibungen des 
führenden europäiſchen Volkes und der geführten Ein— 
geborenenvölker, die Keime von Aufftänden werden könnten, 
bildet. Aus ihm ergeben ſich wichtige politiſche Folgerungen. 
Die erſte und nächſte iſt das unbeoͤingte Verbot von Ehe— 
ſchließungen zwiſchen Perſonen weißer und farbiger Raffen- 
gruppen und das Verbot des außerehelichen Gefchlechts- 
verkehrs zwiſchen ihnen. Dom Stanoͤpunkt der nationalſozia— 
liſtiſchen Weltanſchauung find beide Verbote eine Selbſtver— 
ſtänolichkeit. Eine Jiedlungspolitifhe Folge 
desobigen Grundſatzesiſtfernerdiegrund— 
ſätzliche räumliche Trennung von Schwarz 
und Weißingeſchloſſenenundoffenen Sted— 
lungen. 


Das ziel des Diktates von Derjailles mit feinen an anderer 
Stelle diefes Artikels geſchilberten Auswirkungen war be— 
wußt die Erſtickung deutſchen völkiſchen Lebens in der Raum— 
enge. Deutſcher Lebenswille hat über die Erreichung dieſes 
Zieles triumphiert, aber es bleibt die Aufgabe der Zukunft, 
den zuſätzlichen Raum zu gewinnen, der für die völkiſche Ent— 
wicklung innerhalb der Grenzen des Großdͤeutſchen Reiches 
nicht mehr bereitgeſtellt werden kann. Wenn der National— 
ſozialismus daher über die innere Sieoͤlung hinaus zuſätz— 
lichen Grund und Boden verlangt, um die zukunft der Nation 
ſicherzuſtellen, fo kann hieraus niemals ein Widerſtreit zwi— 
ſchen der Oſtſiedlung und kolonialer Siedlung angenommen 
werden, weil die erfte bewußt auf die „Erhaltung eines geſun— 
den Bauernftandes als Fundament der geſamten Nation“ hin— 
ausläuft und nach dieſem Worte des Führers „eine ſolche 
Bodenpolitik nicht etwa in Kamerun, Jondern heute faft aus— 
ſchließlich nur mehr in Europa gemacht werden kann.“ Es 
wäre ein verhängnisvoller Irrtum einer neuen deutfchen Ko— 
lonialpolitik, wenn wir uns einbilden würden, daß es jemals 
möglich ſein würde, in tropiſchen Gebieten einen deutfchen 
Bauernſtand in dem ehrenvollen Sinn der Bezeichnung, den 
ihm der Nationalſozialimus wieoͤerverſchafft hat, ſeßhaft zu 
machen. Beſtimmt iſt dies eine Unmöglichkeit in unſeren alten 
deutſchen Kolonien einſchließlich des mehr ſubtropiſchen Süoͤ— 
weſtafrika, wo die deutfche Derwaltung ſchon vor dem Welt— 
krieg Derfuche machte, in ganz beſtimmten zum Ackerbau ge— 
eigneten Lanoͤſtrichen bauernähnliche Kleinſieoͤler ſeßhaft zu 
machen. Auch die gefunden und beſiedelbaren Hochflächen der 
Kolonien Deutſch-Oſtafrika und Kamerun (auch Neuguinea 
bietet ſolche beſiedelbaren Hochländer) werden niemals 
Bauernhöfe im oͤeutſchen Sinn des Wortes ſehen. 

Die Art, wie ſich eine europäiſche Kolonialmacht mit den 
Landanfprühen und Landbedürfniffen der ihrer Fürſorge an— 
vertrauten Eingeborenenbevölkerung auseinanderfegt, (ft mit— 
entſcheidend für ihre koloniſatoriſchen Fähigkeiten überhaupt. 
Nach nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung wird eine erfolgreiche 
Land- und Bodenpolitif in kolonialen Gebieten nur unter der 
Vorausſetzung einer gefunden Raffenpolitif getrieben werden 
können. Oberſter Grundͤſatz (ft auch hier, daß den verſchiedenen 
Raffen die Möglichkeit verſchafft und geſichert wird, ſich un— 
abhängig voneinander und gemäß ihren Eigenarten zu ent— 
falten. Das bedeutet, auf den Grund und Boden bezogen, 
völlige räumliche Trennung und getrenntes Wohnen in 
offenen und geſchloſſenen Sieoͤlungen. 


Praktiſche Erwägungen beſagen aber nichts gegen die Richtig= 
keit des geſteckten Zieles, ſonoͤern lediglih, daß zur Er— 
reichung diefes ziels befondere techniſche und finanzielle An— 
ſtrengungen gemacht werden müſſen. Insbefondere darf der 
Einwand nicht gelten, daß bei einer ſolchen „Flurbereinigung“ 
die Eingeborenen „den kürzeren ziehen“ würden. Beiſpiels— 
weiſe mag hier angeführt werden, daß in Süoͤweſtafrika bei 
dem gegenwärtigen Stand der Befiedlung und bei ausreichen— 
der Berückſichtigung der Bedürfniffe der Eingeborenen und 
vorſichtiger Schätzung noch mindeftens eine Viertelmillion 
Quadratkilometer brauchbares Land für weiße Befiedlung zur 
verfügung ſteht. In Oſtafrika und Kamerun ſteht ebenfalls 
für die Eingeborenen genug Land zur Verfügung, um die 
ziele einer weißen Beſieoͤlung in den früher angedeuteten 
Grenzen (keine Maſſenſieoͤlung) ſicherzuſtellen. Auch der Ein— 
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wand, daß die Eingeborenen in der grunoͤſätzlichen räumlichen 
Trennung einen Derfuch ſehen würden, fie von der euro— 
pälſchen Kultur abzuſchließen und auf primitiver Kulturſtufe 
zu halten, hält ſelbſtverſtänoͤlich nicht Stich, da ja durch die 
räumliche Trennung den Eingeborenen gerade die Möglichkeit 
geboten wird, ihre raſſiſche Eigenart zu pflegen, zu ſtärken 
und zu erhalten und fie nicht im chaotiſchen Durcheinander— 
leben mit Weißen im Eintauſch gegen zweifelhafte „Errun— 
genſchaften“ europäiſcher Kultur zu verlieren. Damit dies 
aber möglich wird, (ft es auch ſelbſtverſtänoͤlich, daß Weiße 
keine Erlaubnis erhalten dürfen, ſich auf dem den Ein— 
geborenen vorbehaltenen Gebiet anzufiedeln und daß der 
Aufenthalt dort nur ſolchen Perſonen der weißen Raffen- 
gruppen geftattet iſt, die ihnen von Berufs wegen und mit 
beſonderer Erlaubnis der Verwaltung nehmen. 


Erlebtes aus Deutſch⸗Oſtafrika 


Es war in den letzten Tagen des September 1958. Tolle Ge— 
rüchte ſchwirrten durch unſere alte Kolonie, Gerüchte, die 
zum Teil ſchon Wahrheit geworden waren. Die Engländer 
hatten Truppen aus Darasſalam nach Tanga kommen laſſen. 
Denn dort ſitzen heute mehr Deutſche als in Darasſalam. 
Was aber befürchteten ſie von den wehrloſen paar Deutſchen? 
Eines Morgens weckte mich Trommelſchlag und Pfeifen— 
muſik. Eine kriegsſtarke Kompanie engliſcher Askaris war 
eingerückt und marſchierte unter meinem Fenſter vorbei, den 
Schluß bildeten die engliſchen Offiziere mit ihren Reit— 
ſtöckchen. Die britiſche Militärorganiſation in Oſtafrika um— 
faßt ſeit 1951 das ganze Gebiet von Oſtafrika einſchließlich 
Somaliland, Kenya, Uganda, Nugaſſa und Tanganpika Ter- 
ritory, wie fie unſere alte Kolonie nennen. 

Wir Deutſchen fragten uns: Mit welchem Recht mobiliſiert 
England in dieſem Mandatsgebiet? Iſt die Mandͤatsmacht, 
die vom Völkerbund mit der Verwaltung des Mandats— 
gebietes zu treuen Händen beauftragt wurde, überhaupt be— 
rechtigt, gegen die friedliche, nichteingeborene Mandats— 
bevölkerung mit der Waffe vorzugehen? Die Vermutung 
beſteht zu Recht, daß für die Engländer die bloße Tatſache 
des Dorhandenfeins von vielen jungen Deutſchen im Tanga— 
Gebiet genügte, um ihre Streitkräfte zuſammenzuziehen. 
Man ſchätzt die Zahl der Deutſchen (einſchließlich Frauen und 
Kinder) im Tanga-Gebiet jetzt auf 200. 

Mit zunehmender Verſchärfung der politiſchen Lage zeigten 
die Engländer eine immer größer werdende Kervoſität: ihre 
Referviften erſchienen in Uniform, die deutſchen Afrika— 
dampfer wurden nach Munition unterſucht und Konzentra— 
tionslager () für die Deutſchen Schon hergerichtet. Auch hier 
fragten wir uns: Wie verhalten ſich diefe Maßnahmen zu 
den Beſtimmungen des Mandatsrechtes? 

Wir Deutſchen waren dͤurch das Rundͤſchreiben des Landes— 
gruppenleiters der KSDAP., das dieſer mit dem deutſchen 
Konſul in Nairobi (in Britiſch-Kenya) erlaſſen hatte, zu 
äußerſter Ruhe ermahnt worden. 

Mit dem Bekanntwerden der geplanten Viererkonferenz in 
München trat dann eine allgemeine Entſpannung der Lage 
ein. Engländer und Inder, die auf einen Krieg, vor allem 
im Geſchäftsintereſſe gehofft hatten, zeigten ſich enttäuſcht, 
verärgert und ſuchten die Deutſchen zu boykottieren. 

Die Haltung der Eingeborenen in jenen Tagen war ver— 
ſchieden. Diejenigen von der jüngeren Generation, die keine 
Kenntnis mehr von der deutſchen Kolonialherrſchaft hat, 


waren zum Teil kriegsbegeiſtert. Die älteren aber, vor allem 
die alten Askaris aus der Lettow-Truppe, zeigten ſich ruhig 
und der Situation überlegen. Als ich am 27. September mit 
dem Kraftwagen nach Lufhoto fuhr, begegneten mir viele 
Autos mit engliſchen Askaris. Meine beiden ſchwarzen Boys, 
die Askaris unter deutſcher Herrſchaft geweſen waren, lach— 
ten, als die engliſchen Askaris an uns vorbeifuhren und 
meinten: Die dort taugen ja doch nicht viell Vielerorts kam 
es auch zu Treuefundgebungen der Schwarzen gegenüber 
ihren deutſchen Herren, wie mir von Augenzeugen verſichert 
wurde. 

Allgemein verurteilt wird die laxe Haltung der Eng— 
länder gegenüber den Eingeborenen. Durch das „z wiei— 
geugen-Syſtem“ im engliſchen Strafrechtsverfahren 
iſt es praktiſch oft unmöglich gemacht, einen ſchwarzen Dieb 
oder Mörder oder überhaupt einen ſchwarzen Täter ſeiner 
Schuld zu überführen. Die dadurch hervorgerufenen Ju= 
ſtände ſind unhaltbar geworden. 

So lax und nachgiebig gegenüber den Kegern find die Eng— 
länder aber faſt nur in unſerer alten deutschen Kolonie. 
Dort kann ja nach ihrer Meinung ſchließlich alles verludern 
und verlottern. Alterfahrene Kolonialkenner fragen ſich 
beforgt, wohin diefe Politik der Kachgiebigkeit 
und Bevorzugung gegenüber den Eingebo- 
renen noch führen ſoll. In den engliſchen Filmtheatern 
wird durch minderwertige Detektivromane amerikaniſcher 
Herkunft mit jüoͤiſchen Hauptdarftellern dem Leger nicht 
gerade die beſte Meinung vom weißen Mann und der weißen 
Frau beigebracht, während er ſeinerſeits durch gewiſſe 
engliſche Propagandafilme in ſeinem Raſſeſtolz verherr— 
licht wird. 

Daß engliſche Matroſen in den Hafenftädten mit ſchwarzen 
Mannſchaften Fußballwettkämpfe austragen, ift [don zur 
ſtehenden Einrichtung geworden. Bei der großen „Friedens 
parade” der altgedienten Soldaten zum Empfange des Her— 
zogs von Glouceſter in Nairobi (Oktober 1958) ſtanden die 
engliſchen Veteranen in Reih und Glied mit ihren farbigen 
Askaris. 

Erfreulich (ft es, daß man unter den alten Negern in Oeutſch— 
Oſtafrika noch manchen braven Kerl trifft, der aus der zeit 
des Großen Krieges die Erinnerung an die 
Kämpfe unter Lettow-Vorbeck wachhält und 
pflegt und ſich freut, wenn er einmal wieder mit einem 
Deutſchen, der neu ins Land kommt, Deutſch ſprechen kann. 
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Maueranſchlag der von England gegründeten Tanganyika-Liga 


Es iſt erſtaunlich, was diefe Keger noch an Kenntniſſen der 
deutſchen Sprache behalten haben. Nicht nur, daß ſie die 
Amgangsſprache beherrſchen, fie können auch noch deutſche 
Lieder (Soldaten- und Studentenlieder) auswendig fingen 
mit völlig einwandfreiem Deutſch. In der engliſchen Kegie— 
rungsſchule zu Tanga führen die ſchwarzen Lehrer ihre 
ſchwarzen Zöglinge noch heute mit deutſchen Kommandos, 
die fie einſt in deutſcher Zeit gelernt haben, auf den Sport— 
platz und nach deutſchen Märſchen, die ihnen eine eigene 
Kapelle (auch eine Gründung eines deutſchen Schulmannes) 
vorſpielt, marſchieren fie heute noch. 

Im Innern des Landes fand ich viele alte Askaris aus deut— 
ſcher Zeit angeſtellt als Nachtwächter bei deutſchen Haus— 
haltungen und deutſchen Geſchäftshäuſern. Man iſt zunächſt 
etwas unangenehm überraſcht, wenn man nächtlicherweile 
ſein Gaſthäuschen aufſucht und plötzlich davor eine ſchwarze 
Geftalt liegen ſieht, bis einem dann der deutſche Gaſtgeber 
zu verſtehen gibt, daß diefe ſchwarze Geftalt niemand an— 
deres ſei, als ein alter treuer Askari, der die Nachtwache 
halte und auf den man ſich verlaſſen könne. 

Sehr kennzeichnend iſt folgender Vorfall, den ich ſelbſt 
erlebte. Wie alljährlich, Jo wurde auch im Vorjahre die Er— 
innerung an die für uns Deutſche ſiegreiche Schlacht bei 
Tanga (2-5. November 1914) gefeiert, wobei wie immer 
auch eine engliſche Aboroͤnung vertreten war. Man hatte 
geplant, die Feier vor dem deutſchen Kaffeehaus Schneider 
auf dem freien Platz davor ftattfinden zu laſſen. Die Ein— 
geborenenkapelle ſollte dabei ſpielen. Die engliſche Mandats- 
behörde aber gab nicht ihre zuſtimmung zu dieſem Platze 
mit der Begründung, es könne an dieſer Stelle leicht der 
Verkehr geſtört werden. And ſo wurde dieſe Feier an einen 
anderen, etwas „ruhiger“ gelegenen Ort an die Meeres— 
bucht verlegt. In Wirklichkeit aber befürchteten die Eng— 
länder nicht ohne Grund einen zu ſtarken Andrang der 
Schwarzen auf dem zuerſt geplanten freien Platz und wo— 
möglich eine Kundgebung der Schwarzen für die Deutſchen. 
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Anfang Oktober 1958 wurden im alten Deutſch-Oſtafrika 
die Beſtrebungen immer deutlicher, die auf die Gründung 
einer Liga hinausliefen, um die Rückgabe diefer Kolonie an 
Deutſchland auf alle Fälle zu verhindern. Dieſe Liga, die 
„Tanganyika-Liga“, trat dann auch ins Leben. Ihr Wort— 
führer und ſpäterer Hauptorganifationsleiter war Major 
Cavendiſh-Bentinck, Präſident wurde Sir 
William Lead, ein Sifalpflanzer, der vorher in Lon— 
don mit dem Kolonialminiſter geſprochen und auch Berlin 
beſucht hatte. Zum Anlaß dieſer Ligagründung nahm 
man Deutſchlanoͤs verſtärkte Kolonialpropaganda in der 
Heimat und fein Vorgehen in Gſterreich und der Tſchecho— 
Slowakei. Hinter den angeblichen Abwehrzielen dieſer Liga 
gegenüber einem befürchteten deutſchen Imperialismus ver— 
bergen ſich in Wirklichkeit die alten Angriffsabſichten der 
Engländer auf Schaffung eines oſtafrikaniſchen britischen 
Dominiums unter Einſchluß des alten Deutſch-Oſtafrika 
oder zumindeſt auf engere Derbindung (closer union) 
dieſer deutſchen unter Mandat ftehenden Kolonie mit den 
angrenzenden engliſchen Kolonien Kenya und Uganda, was 
man ſchon früher (1929-1931) eifrig betrieben hatte, bis 
die Eingeborenen ſelbſt und auch der Mandatsausſchuß des 
Völkerbundes dagegen Einſpruch erhoben. 

Bei einer Derfammlung der Tanganpika-Liga in Darasſalam 
im Oktober 1958 ſprach Dr. Malik für die Inder. Er 
fagte u. a.: „Vereint ſtehen wir, getrennt ſtürzen wir!” 
Daher müſſe das Land unter engliſcher Flagge bleiben. Am 
20. Oktober 1958 ging eine Nachricht durch die oſtafrika— 
niſche Preſſe, wonach die Ismailia-Gemeinſchaft von Oſt— 
afrika ſich an Aga Khan, ihr geiſtiges Oberhaupt, gewandt 
habe (vgl. mein Foto der Aga-Khan-Schule in Aruſha) 
wegen der zukunft Tanganpikas und der Notwendigkeit der 
Aufrechterhaltung der britiſchen Verwaltung zugunſten der 
indiſchen Intereſſen“). 

Die Tanganpika-Liga überflutete das Land in den 
Oktobertagen des vorigen Jahres mit Plakaten und Mauer— 
anſchlägen, von denen mein Foto ein Exemplar zeigt. Es 
heißt darauf: Oſtafrika muß britiſch bleiben. 
Tretet bei der Tanganpfka-Liga. Jeder 
Brite überall ſollte jetzt beitreten und 
Tanganyifa retten helfen.“ 

Dom deutſchen Standpunkt aus wäre dazu zu fagen, daß 
dieſes Land niemalsbritiſch war, und ſchon 
deshalb nicht britiſch bleiben kann. Es iſt 
vielmehr wie alle unſere Kolonien rechtmäßig erworben 
und im Weltkrieg unter großen Blutopfern verteidigt 
worden. Die deutſch-oſtafrikaniſche Schutztruppe blieb bes 
kanntlich unbeſiegt. 

Das Land ſelbſt iſt aber auch nach dem Kriege trotz fremder 
Mandatsverwaltung noch gut deutſch geblieben. Deutſche 
Sprache und Sitte haben noch immer ihre gute Heim- und 
Pflegeſtätte in Deutſch-Oſtafrika. Es leben auch wieder viele 
deutſche Pflanzer und Kaufleute draußen und lieben ihre 
zweite Heimat genau ſo wie die alte im deutſchen Vaterland. 
Rund 3000 Deutſche zählen wir jetzt wieder im alten 
Deutſch-Oſtafrika. 

Deutſch iſt der Charakter der Städte an der Küſte (Dares— 
ſalam, Tanga) und im Innern (Aruſha, Mojhi ufw.). Noch 
ſtehen die erhabenen Zeugen deutſchen Bauwillens wie Der- 
waltungsgebäude (boma) und Krankenhäuſer, noch find die 
in deutſcher zeit angelegten Straßen noch immer die beften 
im Lande und die von den Deutſchen eingeführten Kulturen 
wie Sijal und Kaffee find die Hauptkulturen des Landes, 
von denen die Mandatsherren jetzt ernten, was wir Deut— 
ſchen einſt in mühſamer Arbeit geſät haben. 


*) Zetzt leben etwa 30 ooo Inder im alten Deutſchoſtafrika gegen— 
über 8000 in deutſcher Zeit! 


Die indiſche Aga⸗Khan⸗Schule in Arnſha (Deutſch-Oſtafrila) 


Grunoͤſätze unferes künftigen 
Kolonialrechts 


In der Schriftenreihe des Raſſenpolitiſchen Amtes der 
NSDAP. erſchien eine Arbeit „Kolonialfrage und RXaſſen— 
gedanfe”, in der folgende Grundfäge aufgeſtellt werden: 

1. Wir lehnen es ab, den Eingeborenen durch Erzwin— 
gung der Taufe zu entwurzeln und ihm von 
einer Gleichheit mit den europäiſchen Völkern zu predigen, 
während er auf Grund ſeiner raſſiſchen Subſtanz an unſeren 
Religionen und an unſerem Sozialleben nicht teilnehmen 
kann. 

2. Ausgehend von der Behauptung, daß Kultur und Tech— 
nik faſt ausſchließlich das Werk des ſchöpferiſchen nordiſchen 
Geiſtes ſind, lehnen wir es ab, den Ein— 
geborenen in Europa zuzulaſſen, weder als 
Diener noch als Arbeiter noch als Soldat noch als Student. 
Die Grenze zwifchen Europa und Afrika ſoll in der Sahara 
liegen. Wir belaſſen dagegen den Farbigen ihr volles Lebens— 
recht in ihrer Heimat, und als Schutzherren verlangen wir 
von ihnen nur das, was ſie begreifen können. 


3. Eingeborene können nicht Reichsbürger 
werden, da wir aus natürlicher Wirklichkeit heraus die 
Schutzherren ſind und für unſere Schutzbefohlenen auch die 
politiſche Verantwortung tragen. Eine eigene Ordnung Joll 
ihnen mehr Rechte geben, als ihnen in anderen Kolonien 
jemals verſprochen wurden. 

4. Die deutſche Kaſſengeſetzgebung verlangt ſelbſtverſtändlich 
für unfere Kolonien ein uneingeſchränktes Verbot der 
Ehe und des Verkehrs zwiſchen Weißen 
einerſeits und Farbigen und Miſchlingen 
andererſeits. 

5. Die Schulen der Eingeborenen dürfen keinen europäiſchen 
Lehrſtoff vermitteln, weil ihnen hier Europa als Höhepunkt 
der kulturellen Entwicklung dargeftellt werden müßte, ſie 


Dr. Fritz Gerathewohl: 


Es iſt dem Nationalſozialiſten eine ſelbſtverſtänoͤliche Aber— 
zeugung, daß Körper, Seele und Geiſt eine Ein— 
heit bilden. Während die Naturforſcher und Arzte früher 
entweder das Dorhandenjein von phyſiſch nicht feſtſtellbaren 
ſeeliſchen Kräften leugneten oder der Anficht waren, daß der 
Körper mehr oder minder von ihnen unabhängig ſei und in— 
folgedeſſen ihre Feſtſtellungen und heilende Einwirkungen 
nur auf die jeweils erkrankten körperlichen Einzelorgane er— 
ſtreckten, iſt durch die Erkenntniſſe und das Wirken von Arzten 
wie Erwin Liek und anderen die biologiſche Grundtatſache der 
Leib⸗Seele-Geiſt-Einheit in unſeren Jahren allmählich wieder 
zum Gemeingut der Arzte, Naturforſcher, der Erzieher und 
vor allem der nationalſozialiſtiſchen Bewegung geworden. 
Man weiß heute, daß es zum Beiſpiel nicht nur Aufgabe des 
Heilenden ſein kann, ein erkranktes Organ zu behandeln und 
ihm eine der Heilung günſtige Dorftellung und Stimmung zu 
verſchaffen: Der Begriff der Geſamtbehand lung ſetzt 
ſich bei den Arzten durch und verpflichtet fie, das Körperliche 
auch vom Seeliſchen her zu beeinfluſſen, wie umgekehrt ſich, 
was auch der Leibeserzieher täglich in feiner Arbeit erfährt, 
die ſeeliſchen und charakterlichen Dorausfegungen des Men— 
ſchen durch entſprechende Einwirkung auf ſeine körperliche 
Exiſtenz verändern laſſen. 


alſo das Selbſtvertrauen in die eigenen Kräfte verlieren 
würden. Es ſoll alſo die arteigene Kultur gelehrt werden, 
neben einer Einführung in das Derftändnis der europäiſchen 
Ziviliſation. Grundſätzlich hat der Weiße die Hauptſprachen 
der Eingeborenen zu lernen, nicht umgekehrt. Die Höhere 
Schule und die Aniverſität ſollen dem Eingeborenen grund- 
ſätzlich verſchloſſen bleiben. 

6. In der Verwaltung und bei den Gerichten können begabte 
und in der zuſammenarbeit bewährte Farbige als Angeſtellte 
und Vertrauensleute Platz haben. In der Rechtſprechung 
muß der Grundſatz ſchnellſter Zuſtiz oͤurch weiße Richter und 
die Berückſichtigung des Verſtänoͤnisvermögens des Far— 
bigen herrſchen. Gewiſſe Vergehen weroͤen am beſten durch 
das Häuptlingspalaver unter weißer Kontrolle erledigt. 


7. Das wirtſchaftliche Leben fordert höchſte Gerechtigkeit. 
Grund ſätzlich ſoll das Bedürfnis der einzelnen Indüuſtrie— 
anlage und der Plantage hinter dem Geſamtintereſſe des 
Schutzgebietes zurückſtehen. Nach Maßgabe der eigenen Ein— 
ſicht wird der Eingeborene vollen Lebens- und Arbeitsſchutz 
genießen. Seine Rechte ſoll er ſich durch eigene Leiſtung nach 
dem Grundͤſatz der Pflichterfüllung erarbeiten. 


8. Sein religiöſes Leben wird ihm in größter Eigenentfal— 
tung geſichert. Der Kultus darf ſelbſtverſtänoͤlich nicht die 
öffentliche Ordnung ſtören. Der Farbige [off ihm aber grund- 
ſätzlich treu bleiben, weil nur dadurch ein Höchſtmaß von Ge— 
meinſchaftsgeſinnung und ſozialem Verhalten bewahrt wird. 
Seine Heiligtümer müſſen uns Europäern achtenswert ſein, 
weil fie der Mittelpunkt ſeines Lebens find. Kultgemein— 
ſchaften können in bezug auf den zuſammenhalt des Stam— 
mes niemals durch europäiſche Rezepte erſetzt werden. 


H. Für Theater, Film, Vergnügen und Erholung müſſen den 
Eingeborenen eigene Stätten errichtet werden. Dagegen Joll 
der Farbige an allen ziviliſatoriſchen Einrichtungen teil— 
nehmen, die wir dem Schutzgebiet ſchenken können: Verkehrs— 
mittel, Tierzucht, Acker- und Pflanzenbau, Handelsorgani— 
ſationen und vor allem Geſunoͤheitspflege und Schädoͤlings— 


bekämpfung. 
— 


Die Atmung des Redners 


Die Folgerungen, die wir hieraus für unfere Aufgabe zu 
ziehen haben, beſtehen zunächſt darin, daß wir uns wieder des 
alten Doppelſinnes erinnern, der dem deutſchen Worte „Hal- 
tung“ zukommt; ein „Mann von Haltung“ iſt ein rechter 
Kerl, eine Perſönlichkeit, die genau ſo in ihrem äußeren Auf— 
treten wie in ihrem Charakter aufrecht, und, um eine ſportliche 
Wendung zu gebrauchen, in „Form“ iſt. Der „Ausdͤruck“ eines 
Menſchen iſt eben nicht, wie man im Deutſchland eines über— 
ſpitzten Intellektualismus glaubte, eine nebenſächliche 
„Außerlichkeit”, Jondern die Erſcheinung ſeines Weſens 
ſchlechthin, weshalb der Ausdͤrucksſchulung heute auch keine 
bloß formale, ſondͤern eine höchſt wichtige, die ganze Perſön— 
lichkeit erfaſſende Aufgabe zukommt. Damit iſt auch der 
Sprecherziehung ihr Standpunkt gegeben: wenn ich 
jemanden, der matt, ſchlaff, träge, unſchlüſſig oder ſonſtwie 
ſeiner reoͤneriſchen Aufgabe unangepaßt ſpricht, zu einem 
ſauberen, zweckmäßigen, friſchen und ſicheren Sprechen bringe, 
ſo wirke ich mich entſprechend auf ſeinen „inneren“ Menſchen 
aus und trage dazu bei, daß ſich in ihm die Vorausſetzungen 
ſeiner „Haltung“ als Redner günſtig verändern. 

Wenn wir im Zuniheft nachoͤrücklich darauf verwieſen, daß 
der politiſche Leiter eine Sicherheit ders Auftretens 
beſitzen muß, die ihm geftattet, unter allen ihm irgendwann 
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und irgendwo gegebenen Amſtänden ſeine reoͤneriſchen Pflich— 
ten zu erfüllen, Jo haben wir nunmehr die Wege hierzu noch in 
einer Hinſicht genauer aufzuzeigen. Aus den Vorbemerkungen 
zur heutigen Betrachtung ergibt ſich, daß die von uns er— 
ſtrebte innere Sicherheit nicht allein durch Einwirkungen auf 
unſer ſeeliſches Sein, durch Abbau irgenoͤwelcher pfychiſcher 
Hemmungen wie Minderwertigkeitsgefühle uſw. zu erreichen 
ift, ſondern auch durch eine Einflußnahme in körperlicher Hin— 
ſicht. Leben Lockerungs- und Entſpannungsübungen, die zur 
Löſung von Verkrampfungen ſeeliſcher wie körperlicher Art 
heute auch von Arzten empfohlen werden, ſind vor allem 
Atemübungen geeignet, ſich Ruhe und Sicherheit an— 
zueignen. Hiervon wußte zum Beiſpiel ſchon der altindiſche 
Religionsftifter Buddha, wenn er ſagte: „Werzerftreut 
ift, lerne auf den Atem achten!“ 


Gleichſam nebenbei, auf dem Wege, den fie von den Lungen 
durch die Bronchien, die Luftröhre, den Kehlkopf und die 
Munoͤhöhle zu paſſieren hat, erzeugt die Luft nach Abgabe 
ihres Sauerſtoffgehaltes, alſo gleichſam als überflüſſiges 
Ausſcheidungsmittel, die Stimme. Sie verſetzt die Stimm— 
lippen in Schwingungen oder fie ſtaut ſich vor einem Verſchluß, 
den fie zum Sprengen bringt; dadurch entſtehen Stimmtöne, 
die ihre Klangfarbe durch die Stellung und Reſonanzräume 
des Anſatzrohres bekommen, und wenn ſie erſt in der Mund— 
höhle Verſchlüſſe löſt oder durch verengte Wege ſtreicht, Jo 
werden Mitlaute wie p, t, k, oder j, dy, Ich gebildet. Außerdem 
beſtimmt die Atmung oͤie Betonung und damit gewinnt fie 
für die Aufgabe des Redners befondere Bedeutung. Betone 
ich falſch, ſo kommt in vielen Fällen der ganze Sinn meiner 
Außerungen in die Gefahr, mißverſtanden zu werden. Man 
verſetze nur die duch das Komma beſtimmte ſinngliedernde 
Pauſe bei den folgenden Beiſpielen, um ſich an die Richtigkeit 
unſerer Behauptung zu erinnern: Zur Arbeit, nicht zum 
Müßiggang ſind wir auf der Welt; ich habe das Geld, nicht 
aber den Brief erhalten. 

Fragen wir uns nunmehr, welches wohl die richtige 
Atmungsart ſei, ſo iſt zunächſt feſtzuſtellen, daß das 
„Vichtige“ auch in dieſem Falle das Geſunde und zweckmäßige 
zugleich iſt und gleicherweiſe in ſeeliſcher wie in körperlicher 
und hier auch in ſprachlicher Hinſicht Gültigkeit hat. Wer alſo 
durch Atemübungen im Sinne der Gewinnung von Ruhe, 
Sicherheit und Gedächtniskraft auf ſich einwirken 
möchte, kann genau Jo vorgehen wie ein Redner, dem es in 
erſter Linie auf die Steigerung feines ſprachlichen Ausdrucks— 
vermögens, die zweckmäßige Führung der Stimme ſowie 
auf die richtige Betonung ankommt. In jedem Falle gilt 
es, die fehlerhafte Hochat mung abzuüben, das heißt jene 
Art der Luftaufnahme, bei der man die Schultern hebt. Hier— 
bei handelt man dem Grundͤſatz vom geringſten Kraftmaß, alſo 
einer Forderung der Natur, entgegen, denn man erzielt bei 
verhältnismäßig großer Kraftanſtrengung nur einen geringen 
Erfolg. Die Turn- und Sportlehrer Jollten enoͤlich einmal ein— 
ſehen lernen, was ihnen jeder Arzt, der nur ein wenig die 
Atemtherapie kennt, beſtätigen wird, daß ihre üblichen Atem— 
übungen mit hoch erhobenen Armen geradezu gefundheits- 
ſchädlich ſind. Sie ſollten ſich bemühen, die einzig richtige Art 
der Einatmung zu üben, die Zwerchfell-Flanken— 
atmung. Hierbei zieht ſich das zwerchfell zuſammen, wäh— 
rend die Bauchwand nicht wie bei der Haltung „Bruſt heraus! 
Bauch hinein!” eingezogen, ſondern nach vorne (Bauch heraus 
beim Einatmen!) bewegt wird. Danach dehnen ſich die Flanken 
ſeitlich aus, ſo daß auch die Rückenmuskulatur in Anſpruch ge— 
nommen wird. Abungsmäßig Joll man möglichſt durch die 
Naſe einatmen, ſchon deshalb, weil dadurch ein günſtiger Ein— 
fluß auf die Kerven ausgeübt wird. 

In feinem ſprechkunoͤlichen Abungsbuch „Richtiges Deutſch— 
ſprechen“ (Leipzig, B. G. Teubner, 2. Auflage, 1958) hat der 
Derfalfer eine Reihe von Atemübungen aufgezeigt, die ſich 


32 


Der Hoheitsträger Vertraulich 


ihm in vielen Jahren lehrpraktiſcher Erfahrung als befonders 
zweckmäßig für den Redner erwieſen. Die erſte Abung läßt er 
im Liegen vornehmen, weil in der Rückenlage, bei leicht 
angezogenen Beinen, am eheften die Entſpannung der Bauch— 
muskulatur zu erreichen iſt. Am beſten vor dem Einſchlafen 
bei offenem Fenſter - Atemübungen find auch ein ausgezeich— 
netes und nicht zuletzt unſchäoͤliches Schlafmittel! atme man 
„duftſaugend“ Jo ein, daß ſich die Bauchwand allmählich hebt 
und dann die oben angegebene Flankenbewegung ſich zeigt. 
Wichtig iſt, daß man danach die Luft nicht ohne weiteres wie— 
der ausgibt, fondern daß man fie 5 bis 10 Sekunden anhält; 
danach iſt langſam, gleichmäßig und behaglich auszuatmen, 
worauf eine kurze Pauſe eintritt und der nächſte tiefe Atem— 
zug genommen wird. 
Anſere zweite Grundübung wird im Sitzen vorgenommen; 
in „Richtiges Deutſchſprechen“ heißt es: „Schwergewicht auf 
beiden Sitzknochen verteilt, Arme entſpannt, Hände zwanglos 
auf den Oberſchenkeln. Oberkörper etwas nach vorne gebeugt. 
Durch den Mund ausatmen, wobei fih Rumpf, Hals und Kopf 
ſenken; Atemſchöpfen bei ſtarker zwerchfell-Flankenbewegung 
und allmählicher Aufrichtung des Oberkörpers.“ 
Die dritte Grundübung iſt im Stehen auszuführen. Die 
Anleitungen hierzu lauten: „Die Laſt des Körpers ruht auf 
den Fußballen, Oberkörper leicht nach vorne geneigt. Aus— 
atmend ſich entſpannen, Knie hierbei leicht beugen, Arme 
ſchlaff hängen laſſen. Während des Atemſchöpfens von den 
lockeren Knien aus in die Hüfte fortgeführte wellenförmige, 
zügige Streckbewegung. Die Arme bewegen ſich zwanglos 
mit.“ 
Hat man dieſe Übungen eine Zeitlang durchgeführt, fo ſoll 
man ſich die Dollatmung allmählich zur Gewohnheit machen 
und vor allem bei der Bewegunginguter Luft, alſo 
beim Gehen, Laufen, Schwimmen anwenden. Der körperlich— 
ſeeliſche Nutzen, der ſich hieraus ergibt, kann nicht hoch genug 
eingeſchätzt werden, abgeſehen davon, daß Erkrankungen der 
Atmungsorgane, aber auch erhöhter Blutoͤruck und Arterien— 
verkalkung weitgehend zurückgehalten werden, wenn man ſich 
die Dollatmung in dem von uns hier kurz angegebenen Sinne 
zur Gewohnheit macht. 
Für den Redner iſt es wichtig, daß er die bisherigen Abungen 
ſpäter verbindet mit Übungen, die ihm geſtatten, mit ſeinem 
Atem auch den Tonſtrom finngemäß zu führen. Diele 
Reoͤner erwecken den Eindruck, als liefen ſie ihrem Atem nach; 
fie wiſſen nicht, daß feinen Atem beherrſchenſo— 
viel heißt wie ſich ſelbſt beherrſchen. Sie 
„ſchnappen nach Luft“, anſtatt daß ſie „Atem ſchöpfen“, und 
da ſie zu wenig Luft aufnehmen, ſind ſie in ſtändigem Kampf 
mit der Betonung. Anſtatt zuſammenhängend auszu— 
ſprechen was zuſammengehört, zerhacken fie ihre Sätze in 
ſinnloſe Teile, betonen damit falſch und — erſchweren dem 
Hörer überaus das Derftändnis. Wir empfehlen dem Redner, 
der „Atemverſchwender“ iſt oder zu wenig Luft aufzunehmen 
gewohnt íf, in Verbindung mit den bisher angegebenen 
Atemübungen Sprechübungen vorzunehmen, bei denen 
er möglichſt ſparſam ausatmet und möglichſt viele Worte in 
einem Atemzuge ausſpricht. Später übt er ſich dann darin, 
auch die nötigen Anterſchiede in der Betonung vorzunehmen. 
Don den Beiſpielen, die wir in unſerem Abungsbuche „Rice 
tiges Deutſchſprechen“ zu Ausatmungszwecken angeben, ſeien 
die folgenden Verſe Goethes ausgewählt, die zunächſt in drei, 
ſpäter in zwei und schließlich in einem Atemzuge zu ſprechen 
eine nützliche Aufgabe abgibt: 

Im Atemholen ſind zweierlei Gnaden: 

die Luft einziehn, ſich ihrer entladen. 

Jenes bedrängt, dieſes erfriſcht; 

ſo wunderbar iſt das Leben gemiſcht. 

Du, danke Gott, wenn er dich preßt, 

und dank ihm, wenn er dich wieder entläßt. 


„Die größere Ortsgruppe 


An alle Ortsgruppen! 


Weiſet oͤie innere Verbundenheit eures Ortsgruppenbereichs 
mit der weiten Welt nach! 

deiget den Anteil eurer Gemeinden an der oͤeutſchen Welt— 
leiſtung und Weltgeltung auf! 


Helfet mit, ein wichtiges Stück deutfcher Volksgeſchichte und 
deutſchen Schickſals aufzuzeigen! ; 
Jahrhundertelang floffen aus dem deutſchen Volk rieſige 
Blutſtröme in die Fremde. Angeheure Leiſtungen kultureller, 
wirtſchaftlicher und politiſcher Art zeugen von der fruchtbaren 
Tätigkeit unſerer Auswanderer. Durch ihre Tatkraft haben 
ſie ein Denkmal deutſcher Weltleiſtung und 
Weltgeltung errichtet. Leider hielten Millionen der 
Weggezogenen den fremden Einflüſſen nicht ſtand und gingen 
dem deutſchen Volke verloren. Anſere Nation hätte heute 
ein ganz anderes Geſicht, wenn alle diefe Volksgenoſſen an 
der Geſtaltung des Reiches mitgewirkt hätten oder wenig— 
ſtens länger mit der Heimat in Verbindung geftanden wären. 
Eine weitere harte Tragik liegt darin, daß ſich die Erkennt— 
nis von der natürlichen Gemeinſchaft zwiſchen den Auswan— 
derern und der Heimat erſt ſpät durchgeſetzt hat. Während 
des Krieges begegneten unſere Soldaten an faſt allen Fron— 
ten Menſchen deutſcher Zunge, deutſchen Dörfern und 
Städten. In der amerikaniſchen Armee aber kämpfte rund 
eine halbe Million Soldaten deutfher Abſtammung gegen 
das Land ihrer Väter. Der Krieg brachte die Erkenntnis, 
daß unſer Volk nicht an den Reichsgrenzen aufhört, ſondern 
weit darüber hinausreicht. Trotzoͤem dauerte es noch Jahre, 
bis die Gleichgültigkeit gegenüber den Volksdͤeutſchen über— 
wunden wurde. Der Nationalſozialismus ſchaffte den 
Durchbruch. Längſt verſchüttete Quellen bei den Deutſchen in 
der Heimat und den Volksgenoſſen in der Fremde begannen 
wieder zu fließen. Das Bekenntnis zum Volkstum wurde 
und wird oft unter ſchwerſten Gefahren und Opfern mit 
Stolz abgelegt. Es genügt aber nicht, das Deutſchtum im 
Ausland wieder mit der Heimat zu verbinden. Auch inner— 
halb der Reichsgrenzen ſchlafen noch viele. Dieſe gilt es auf— 
zurütteln, zu begeiſtern und politiſch zu ſchulen. Ein Weg 
dazu find die aus dem Blutſchickſal deutſcher Dörfer und 
Städte geſchaffenen Auswanderungsgeſchichten. 

In abfehbarer zukunft ſollten alle deutſchen Dorf- und 
Staoͤtgemeinſchaften im Beſitze ihrer Sippenbücher und 
Auswanderungschroniken ſein. Die Arbeit kann überall an— 
gepackt werden, und auch in unſerem heutigen Aufruf mag 
ein Beiſpiel aus vielen zeigen, wie fruchtbar ſie ſich erweiſt. 
Die Ortſchaften Ober- und Niederſtetten im Vorbachtal im 
nöroͤlichen Teil des Gaues Württemberg-Hohenzollern 
haben zuſammen 666 Einwohner ins Ausland gegeben. 
215 Auswanderer ſtammten aus der erſten, 455 aus der 
zweiten Gemeinde. 447 wandten ſich insgeſamt allein nach 
Nordamerika, 25 kehrten wieder in die Heimat zurück. Ober— 
ſtetten zählte 1854 705 Einwohner, darunter zahlreiche 
Juden. Letztere, Abervölkerung, überſetztes Handwerk, 
ſtarre Sitten, gehemmter Tatwille, religiöfe Gründe und 
andere Arſachen haben die Menſchen aus der Heimat ver— 
trieben. Ergreifende Einzelſchickſale ſtehen in der hekto— 
graphierten Auswanderergeſchichte der beiden Orte. Wer 
nimmt die zerriſſenen Fäden zu den Lebenden und Toten 
wieder auf? Jedem Volksgenoſſen mit Liebe und Eig— 
nung zu o ieſem Werk iſt ein weites Arbeitsfeld erſchloſſen. 
Außerdem beginnt die Aufmerkſamkeit deutſcher Menſchen 


auf das größere Deutſchland mit dem Wachſen des Reiches 
ebenſo zu wachſen, daß immer zahlreichere Stellen und 
Volksgenoſſen den Blick über die Grenzen des Reiches rich— 
ten. Daß auch in dieſen Dingen der Hoheitsträger die 
alleinige politiſche Spitze und Zentralperſönlichkeit ſeines 
Hoheitsbereiches bleibt, wird gewiß von vornherein geſichert, 
wenn eben jeder Hoheitsträger einen geeigneten Partei— 
genoſſen für die Wahrnehmung aller Fragen der größeren 
Ortsgruppe einſetzt und allein ſich verantwortlich macht. Dem 
Hoheitsträger wird die kleinere Mühe der Beauftra— 
gung eines ſolchen Mannes reich entgolten im 
Ergebnis der Forſchungen. Beſonders dem Dorflehrer kommt 
eine große Aufgabe als Mittelsmann zwiſchen Heimat und 
Auswanderern zu. Die Chronik der Ausgewanderten ſelbſt 
muß in einfacher und volkstümlicher Form geſchrieben ſein. 
Vieles wird unſern Volksgenoſſen klar werden, wenn fie ge— 
meinſam in der Auswanderungschronik leſen. Sie erkennen, 
wie auch ihr Dorf oder ihre Stadt am Weltgeſchehen und an 
der deutfchen Leiſtung in der Welt mitbeteiligt iſt und wie 
oftmals durch die Ausgewanderten eine zweite Dorfgemein— 
ſchaft in aller Welt entftanden (ft und fiedelt. Sie erkennen, 
daß auch ihre Familie ein Aſtchen am Blutsbaum des deut— 
ſchen Volkes iſt. Sie erkennen den Zuſammenhang zwiſchen 
Familie, Sippenverband, Dorf, Stamm, Volk, Reich und 
Staat tiefer und begreifen die Familie als Keimzelle des 
Volkes. Wenn man am Beiſpiel des eigenen Dorfes, der 
eigenen Ortsgruppe die Verbreitung und Leiſtung unſeres 
Volkes in der Welt aufgezeigt hat, werden auch in der 
Schulungsarbeit und in der Propaganda der Partei die 
Fragen des Auslandsdeutfchtums, des Volksoͤeutſchtums, der 
oͤeutſchen Weltgeltung und Weltleiſtung einer ganz anderen 
Anteilnahme begegnen als wenn man über dieſe Dinge nur 
theoretiſch und im allgemeinen ſprechen würde. 
Dir fordern heute wie in den vorhergegangenen Aufrufen 
die Ortsgruppen auf, diefes Stück deutſcher Volksgeſchichte 
erforſchen und aufzeigen zu helfen. 
Wo finoͤet man aber Nachrichten und Anhaltspunkte über 
die Ausgewandͤerten? 
Wir werden die Arbeit teilen müſſen in 
J. die Ermittlung der gegenwärtig im Ausland lebenden 
Dorfgenoſſen und 
2. die Erforſchung 
wanderung. 
Für die erſte Aufgabe kommen wir in kleineren Orten durch 
Amfragen bal zu einer Aberſicht. An größeren Orten 
empfiehlt ſich die Ausgabe einer ſchriftlichen oder geoͤruckten 
Amfrage bei den Mitgliedern. Oft kommen ſolche Blätter 
unvollftändig zurück, dann wird ein perſönlicher Beſuch not— 
wendig. Dabei ergibt ſich dann häufig, daß durch den An— 
ftoß des Beſuches geſtörte Beziehungen wieder in Fluß 
kommen. Auf dieſe Weiſe werden die nach dem Weltkrieg 
Fortgezogenen faſt überall lückenlos erfaßt werden können. 
Hierbei iſt unbeoͤingt zu berückſichtigen, daß ein etwaiger 
Schriftwechſel einzelner Parteigenoſſen mit Deutſchen im 
Ausland immer nur in völlig privater Form und 
keinesfalls auf Parteibriefbogen und dergleichen erfol— 
gen darf. Für Dienſtſtellen der Partei iſt der Verkehr über 
die Reichsgrenzen ohnehin allein auf dem vorgeſchrie— 
benen Ddienſtwege über die Nuslanoͤs-Organiſation 
der Sd Ap. zu leiten. 
Für die zweite Aufgabe, die weiter zurückliegende Auswan— 
derung, ſtehen uns neben mündlicher Aberlieferung u. a. 


der weiter zurückliegenden Aus— 
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folgende ſchriftliche Quellen zur Derfügung: Die Familien— 
regiſter, die in Württemberg zum Beiſpiel ſeit 1808 
eingeführt find, find von unerſetzlichem Wert. Die Auswan— 
derung ganzer Familien iſt darin ſtets verzeichnet. Einzel— 
gänger ſind dagegen nicht immer aufgeführt. An Hand der 
Familienregiſter kann erfahrungsgemäß etwa die Hälfte der 
tatsächlich Ausgewanderten feſtgeſtellt werden. In den 
Bürgerrechtsverzichturkunden bietet ſich eine 
weiterführende Hilfe an. Dieſe Arkunden reichen in vielen 
Gemeinden bis an den Anfang des 19. Jahrhunderts zurück. 
Darin verzichten die aus dem Gemeindeverband ausſchei— 
denden Bürger auf ihr Heimatrecht und auf die damit ver— 
bundenen Vorteile und Verpflichtungen. Eine andere Quelle 
ſind die Pflegſchafts rechnungen. Ihr höherer 
Quellenwert erfährt eine bejondere Steigerung daoͤurch, 
daß den Rechnungen der ausgewanderten Pfleglinge faſt 
regelmäßig Originalvollmachten aus den fremden Ländern 
beiliegen. Ein reichhaltiges Material ſtellen auch die 
Gemeinderatsprotokolle zur Verfügung. Diel- 
leicht das vielſeitigſte und vollftändigfte Mittel zur Erfor— 
ſchung der Auswanderung ſtellen aber die Teilungs— 
akten dar. Darin find alle bei einer Kachlaßregelung an— 
fallenden Schriftſtücke geſammelt und zum Teil in beſondere 
Hefte gebunden. Ihre Einzigartigkeit liegt in der großen 
zahl der ihnen beigegebenen Briefe von Auswanderern. 
Auch die Vorläufer der Gemeinderatsprotokolle, die ſo— 
genannten Gerichtsprotokolle, liefern wertvolles 
Material. Auch aus den Gemeinde- und Armen— 
kaſſen rechnungen, aus Kaufbüchern und Bü rr— 
gerbüchern ſind Nachrichten über Auswanderer zu 
entnehmen. Wenig ertragreich für die Erforſchung der 
Auswanderung find dagegen die Kirchenbücher, da im 
Geburts- oder Eheregiſter ſelten ein Vermerk über 
das ſpätere Schickſal des früheren Kirchengenoſſen angefügt 
(ft. Auch aus den ſogenannten Kirchenkonventsprotokollen 
geht nicht befonders viel für unfere Arbeit hervor. Die Aus— 
wandererakten der Staatsarchive find oftmals bei der For— 
ſchung über die vergangenen 200 Jahre der Auswanderung 
nicht unbedingt nötig. Es kommen noch weitere Quellen in 
Frage (alte Jahrgänge der Zeitungen, Muſterungsliſten 
uſw.). Wir werden in Zuſammenarbeit mit der Haupt— 
abteilung Sippenkunde und Volkspflege im Deutſchen Aus— 
land-Inftitut auf einem befonderen Merkblatt, das allen 
Ortsgruppen zugehen wird, alle praktiſchen Arbeitshinweiſe 


Betr. Wettbewerb „Die größere Ortsgruppe” 


Es wird vorſorglich darauf aufmerkſam gemacht, 
daß Ortsgruppen der SD Ap. unter keinen Um- 
ſtänden unmittelbar mit auslanoͤsoͤeutſchen Grup— 
pen der Auslands-Örganijation der N Sd P. oder 
mit Parteigenoſſen oder Reichsdeutſchen im Aus- 
land in Verbindung treten dürfen. Eine derartige 
Korreſpondenz ift ausnahmslos über die f eí = 
tung der RO der NSDAP, Berlin- 
Wilmersdorf, Weſtfäliſche Straße, 
zu leiten. 

Es wird auf die ſtrenge Einhaltung dieſer Vor— 
ſchrift des Stellvertreters des Führers hingewieſen. 


und nähere Angaben über alle dieſe Quellen zuſammen— 
ſtellen. 

Für die ganze Arbeit wird zum großen Teil kein Schrift— 
wechſel mit ausgewanderten Volksgenoſſen nötig ſein. Wo 
ein ſolcher aber zu Rückfragen über Schickſal und Leiſtung 
doch notwendig ſein ſollte, iſt zu beachten, daß Ortsgruppen 
und Gliederungen bzw. Dienſtſtellen der ASD AP. unter 
keinen Amſtändͤen unmittelbar mit auslandsdeutſchen Grup— 
pen der Auslandsorganifation der KSD AP. oder mit 
Parteigenoſſen oder Reichsdeutſchen im Ausland in Derbin- 
dung treten dürfen. Eine derartige Korrefpondenz iſt aus- 
nahmslos über die Leitung der Auslands-Örganifation 
der SDA p., Berlin-Wilmersdorf, Weſtfäliſche Straße 1, 
zu leiten (Durchſchlag an das Amt für Schulungsbriefe, 
München 2 BS, Poſtfach 259). Es wird auf die ſtrenge 
Einhaltung diefer Vorſchrift des Stellvertreters des Führers 
befonders hingewieſen, auch um unſeren Auslandsdeutfchen 
große Anannehmlichkeiten zu erſparen. Außerdem ſteht das 
Amt für Schulungsbriefe in diefer Arbeit um die deutſche 
Weltgeltung in enger Tuchfühlung mit dem Schulungsamt 
der Auslands-Örganijation der ASD AP. 

Mit Volksdͤeutſchen, alſo mit Bürgern fremder Staaten, iſt 
jelbftverftändlih jeder parteiamtliche Briefverkehr unter— 
ſagt. Wo Rückfragen über fremde Staatsbürger, Nach— 
kommen von ehemaligen Auswanderern nötig ſind, iſt die 
Hauptabteilung Sippenkundͤe und Volkspflege im Deutſchen 
Auslandsinftitut in Stuttgart bereit, Auskunft zu erteilen. 


Wettbewerb⸗Terminverlängerung 


J. Der in Folge 6/39 für die Ermittlungsaktion „Die größere Ortsgruppe“ genannte Termin wird mit Rückſicht auf 


die außergewöhnlichen Arbeiten der Partei zur Ernte 


den 1. Januar 1940 erweitert. 


hilfe uſw. zugunſten einer ſorgfältigen Bearbeitung auf 


II. Das Haupthonorar wird im Hinblick auf die Bedeutung der Arbeit erhöht. 
Es lautet ſomit die Wettbewerbs-Vereinbarung folgendermaßen: 
Ortsgruppen, die vor dem 1. Januar 1940 eine Wettbewerbsarbeit: „Die größere Ortsgruppe, unſere Orts⸗ 
gruppe in der Deutſchen Weltgeltung“ an Hand der im „Hoheitsträger” mitgeteilten Richtlinien und der oͤieſem 
„Hoheitsträger“ beiliegenden Formular-Weltkarte der Hauptſchriftleitung des „Hoheitsträgers“, München 2 BS, 
Poſtfach Ar. 259, einreichen, werden Anwärter auf folgende Anerkennungshonorare: 


1. Die umfaſſendſte Einſendung vor dem 1. Januar 1940 ſoll 
noch im Januar 1940 an den Ortsgruppenkaſſenleiter ein Honorar 
von 500 RM. erhalten. 

2. Die zehn von ſachkundigen Fachmännern (Auslands-Organiſa⸗ 
tion der NSDAP. und Deutſches Auslandsinftitut in Stuttgart) 
geprüften nächſtbeſten Darſtellungen, die bis zum 1. Januar 1940 
dem Amt für Schulungsbriefe im Hauptſchulungsamt der NSDAP. 
zugeleitet werden, erhalten ein Anerkennungshonorar von je 
170 RM., zahlbar an den Ortsgruppenkaſſenleiter innerhalb von 
drei Monaten nach Eingang der Sendung. — Eine redaktionelle 


Verwendung auch dieſer Arbeiten nach Art der umfaſſendſten Ein— 
ſendung (etwa im „Hoheitsträger“) wird geſondert honoriert. 


3. Jede weitere Einſendung wird einer Sonderhonorie— 
rung je nach Verwendbarkeit der Arbeit unterſtellt. 


4. Formulare zur Eintragung der entſprechenden Ermittlungen 
können nach Art der der nächsten Folge des Hoheitsträgers, 
Folge 9, beiliegenden Karte vom Amt für Schulungsbriefe, Dienſt— 
ſtelle „Der Oſtmarkbrief“ in Wien J, Hofburg, Michaelertrakt, zum 
Preiſe von 40 Rpf. einſchließlich Porto bezogen werden. 


Hoheitsträger! Nationalſozialiſten! Verſäumt es nicht, euch an dieſer wertvollen Ermittlungsarbeit zu beteiligen. 


Benutzt die 


Anregung der einzelnen Folgen des „Hoheits trägers“, ſowie ein euch zugleich mit diefem „Hoheitsträger“ 


in zwei Exemplaren zugehenoͤes Merkblatt als Hilfsmittel zu einem erfolgreichen Ergebnis! 
Alle Einſendungen zum Wettbewerb an: München 2 BS, poſtfach 259. 


Amt für Schulungsbriefe. 
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Partei im Recht 


Strafrechtliche Verantwortlichkeit 


Die Frage der ſtrafrechtlichen Stellung der Parteiamts— 
träger iſt ſchon mehrfach erörtert worden. Schon bald nach 
der Machtübernahme hatte die Reichsregierung Maßnahmen 
erlaſſen, die den Parteiamtsträgern einen ſtärkeren ſtraf— 
rechtlichen Schutz gewährten. So zum Beiſpiel die Derord- 
nung zur Abwehr heimtückiſcher Angriffe auf die Xegie— 
rung der nationalen Erhebung vom 21. März 1955, durch 
die führende Männer der NSDAP. vor verleumderiſchen 
Angriffen auf ihre Ehre geſchützt wurden, und das Geſetz 
zur Gewährleiſtung des Xechtsfriedens vom 15. Dezember 
1955, das Todesſtrafe androhte für den Fall, daß jemand 
es unternimmt, einen Angehörigen der SA. oder der SS. 
oder einen Politiſchen Leiter der SOAP. aus politiſchen 
Beweggründen oder wegen ſeiner dienſtlichen Tätigkeit zu 
töten. Damit hatte der nationalſozialiſtiſche Staat einem 
großen Kreis von Angehörigen der nationalſozialiſtiſchen 
Bewegung einen ganz beſonderen ſtrafrechtlichen Schutz zu— 
erkannt. 

Es iſt klar, daß das Spiegelbild dieſes verſtärkten ſtraf— 
rechtlichen Schutzes eine erhöhte ſtrafrechtliche Verantwort— 
lichkeit ſein mußte. zum erſtenmal wurde die Gffentlichkeit 
auf diefes Problem aufmerkſam, als das Reichsgericht im 
Jahre 1955 in einer Entſcheidung ausſprach, daß ein SA.— 
Sturmführer nicht als Beamter im Sinne des Strafgeſetz— 
buches angeſehen werden könne, das heißt alſo, daß er nicht 
der gleichen ſtrengen Behandlung unterworfen werden 
könne, wie ein Amtsträger des Staates, ein Beamter. Das 
Arteil, das auch faſt durch die geſamte Tagespreſſe ging, 
erfuhr ſchärfſte Ablehnung. Nicht nur einzelne führende 
Männer der NSDAP. und des nationalſozialiſtiſchen 
Rechtslebens wandten ſich gegen dieſe Entſcheioͤung, auch 
die KSK. griff fie in einer amtlichen Verlautbarung auf 


das ſchärfſte an. Darin kam der eindeutige Wille der Bewe⸗ 


gung zum Ausbdͤruck, ihren Amtsträgern nicht nur einen 
ſtrengeren ſtrafrechtlichen Schutz zu gewährleiſten, ſond ern 
ſie ebenſo auch ſtrenger zur Verantwortung zu ziehen, wenn 
ſie wirklich gefehlt haben. Es geht eben nicht an, nur den 
Beamten ſtrenger zu beſtrafen, da dem Staatsapparat keine 
höhere Bedeutung zukommt als der Bewegung. Das aber 
wäre die Vorausſetzung für eine ungleiche Behandlung von 
Parteiamtsträgern und Beamten. Denn die ſtrafrechtliche 
Verantwortlichkeit der Amtsträger iſt nur das Spiegelbild 
der Bedeutung, die man den von ihnen repräſentierten Auf— 
gabenträgern (Partei, Staat, Wehrmacht, Reichsarbeits- 
dienſt) zumißt. 

Die Löſung dieſer Fragen war und iſt für die Gerichte nicht 
einfach. Denn es muß berückſichtigt werden, daß der Richter 
hier faſt ausſchließlich auf die Anwendung veralteter Geſetze 
beſchränkt iſt (zum Beiſpiel das aus dem Jahre 1871 ſtam— 
mende Strafgeſetzbuch), die naturgemäß über den Amts— 
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oͤes Politiſchen Leiters 


Mitgeteilt vom Reichsrechtsamt der NSDAP. 


träger der Bewegung nichts beſtimmen. Sie müſſen ſich viel— 
mehr mit der entſprechenden Anwendung anderer Beſtim— 
mungen helfen und hier vor allem mit den Beſtimmungen, 
die für Beamte gelten. 

Seit der Entſcheidung aus dem Jahre 1955 find nun 
viele Entſcheidungen ergangen, die ſich mit dem gleichen 
Problem befaſſen. Das Ergebnis dieſer bisherigen Recht: 
ſprechung iſt - kurz zuſammengefaßt - folgendes: Wenn 
der Parteiamtsträger eine ftrafbare Handlung begeht, Jo 
wird er nach den ſtrengeren Beſtimmungen des Strafgeſetz— 
buches beſtraft, unter die auch die Amtsträger des Staates 
fallen. Andererſeits wird auch berückſichtigt - das iſt ſehr 
weſentlich — daß der Parteiamtsträger Aufgaben zu er— 
füllen hat, die manchmal die Belange des einzelnen Volks— 
genoſſen in ganz beſonderem Maße beeinträchtigen können. 
Man denke zum Beiſpiel an das große Gebiet der politi— 
Shen Begutachtungen, bei denen der Hoheitsträger oft Er— 
klärungen abgeben muß, die im Munde eines Privatmannes 
Beleidigungen wären. Das aber iſt der Kernpunkt dieſer 
Frage: Der Parteiamtsträger kann nicht bei der Erfüllung 
feiner Aufgabe wie ein Volksgenoſſe behandelt werden, der 
ohne amtlichen Auftrag und Aufgabe tätig ift, ſondern es iſt 
zu berückſichtigen, daß er im Auftrage der Bewegung eine 
beſtimmte politiſche Aufgabe zu erfüllen hat. Dorausfegung 
iſt hier natürlich, daß er auch wirklich in amtlicher Eigen— 
ſchaft handelt und daß er das hier gebotene Verhalten an 
den Tag legt. Handelt er in Wirklichkeit nicht in ſeiner 
Eigenſchaft als Parteiamtsträger, ſondern als privater 
Dolfsgenoffe oder mißbraucht er ſeine dienſtlichen Befug— 
niſſe aus verwerflichen, insbeſondere eigennützigen Beweg— 
gründen, Jo kann er natürlich nicht den Schutz beanspruchen, 
der ihm als Amtsträger der Partei bei der gewiſſen— 
haften und pflichtgemäßen Erfüllung ſeiner Aufgabe zur 
Seite ſteht. 

Kachſtehend bringen wir nun drei Arteile der neueſten Zeit 
zum Aboͤruck, die ſich mit diefen Fragen befaſſen. 

Das Urteil des Amtsgerichts Breslau ſtellt - im Ergebnis 
und in der Begründung — in vorbildlicher Weiſe die Richt- 
linien heraus, die für eine Privatklage gegen einen Amts— 
träger wegen dienſtlicher Außerungen gelten: Auch der 
Amtsträger der Partei kann wegen ſtrafbarer Handlungen, 
die er in amtlicher Eigenſchaft begeht, grundoͤſätzlich vor den 
ordentlichen Gerichten zur Verantwortung gezogen werden. 
Ihm ſteht jedoch wegen dienſtlicher Außerungen der Schutz 
des § 195 StGB. zur Seite, das heißt er wird nur dann 
beſtraft, wenn aus der Form der Außerung oder aus den 
Amſtänden, unter denen fie geſchah, hervorgeht, daß er be— 
leidigen wollte. 

Ebenſo iſt das Arteil des Lanoͤgerichts Cleve im Ergebnis 
zu billigen, das einen Ortsgruppenamtsleiter der AS. der 


hohe Geloͤbeträge der NS. unterſchlagen hatte, wegen 
Amtsunterſchlagung verurteilt hat. Auch der Ortsgruppen— 
amtsleiter der AS. wirkt an den politiſchen Aufgaben der 
NSDAP. mit und muß dank feiner verantwortungsreichen 
und herausgehobenen Stellung bei kriminell ſtrafwüroͤigen 
dienſtlichen Verfehlungen ſtrenger beſtraft werden. 
Dagegen iſt das Urteil des Lanoͤgerichts Weimar nicht ganz 
unbedenklich, das einen hauptamtlichen Geſchäftsführer einer 
Ortsgruppe der KSD AP., der an ihn gezahlte Mitglieoͤs— 
beiträge unterſchlagen hatte, wegen Amtsunterſchlagung 
verurteilte mit der Begründung, er habe Aufgaben erfüllt, 
die hoheitsrechtlicher Art waren. Die grunoͤſätzliche Gleich— 
ſtellung von Amtsträgern der Partei und des Staates darf 
natürlich nicht dazu führen, die für Beamte geltenden Straf— 
vorſchriften nun mehr oder minder ſchematiſch auf jeden im 
Parteidienſt Beſchäftigten anzuwenden. Dieſe Notwendig— 
keit iſt vielmehr in erſter Linie für Amtsträger gegeben, die 
wirklich an einer politiſchen Aufgabe mitwirken, ſie beſteht 
aber nicht in dem gleichen Maße für Angeſtellte, die kauf— 
männiſche, rechneriſche oder mechaniſche Arbeiten erledigen. 
1. Urteil des Amtsgerichts Breslau vom 2. Mai 1939: 
Ein Amtsträger hat in einer Sitzung der KSD AP., die 
über Anterſtützungsgeſuche entſchied, vorgebracht, daß das 
Gerücht gehe, das Kind einer Geſuchſtellerin ſtamme von 
einem Juden ab. Die Geſuchſtellerin, der die Behauptung 
des Amtsträgers zu Ohren kam (was eigentlich nie paſſieren 
dürfte), hat gegen diefen Privatklage wegen Beleidigung 
erhoben. Das Amtsgericht Breslau hat den Amtsträger frei— 
geſprochen. Das Gericht führt in den Gründen aus: 

„Es iſt nicht nur das Recht, fondern die Pflicht eines Amts— 
trägers, in einer Sitzung der RSD AP., die über Anter— 
ſtützungsgeſuche entſcheidet, auch alles vorzubringen, was 
gegen die Würdigkeit des Antragſtellers ſpricht, da er die 
ihm anvertrauten Intereſſen der ASDAP. und damit des 
geſamten Volkes wahrzunehmen hat und dafür ſorgen muß, 
daß eine Anterſtützung nur Würdigen zuteil wiroͤ. Der 
Amtsträger handelt alſo hierbei zur Wahrung berechtigter 
Intereffen und genießt daher den Schutz des S 195 StGB. 
Abgeſehen davon kann angeſichts ſeiner hoheitlichen Tätig— 
keit an die in amtlicher Eigenſchaft aufgeſtellten Behaup— 
tungen und Außerungen eines Amtsträgers nicht der gleiche 
Maßſtab angelegt werden, wie an diejenigen einer Privat- 
perſon. Gerade bei Entſcheidungen über die Würdigkeit für 
eine Anterſtützung wird oft ſchon ein Verdacht genügen, um 
von einer zuwendoͤung Abſtand zu nehmen. Wollte man hier 
den Maßſtab des § 186 StGB. anlegen, ob eine Behaup— 
tung „erweislich wahr“ eí, fo würde unter Amſtänden die 
ganze Amtstätigkeit geſtört werden, da ſich jeder Amts— 
träger fürchten müßte, einen Verdacht zu äußern, weil er 
dann wegen übler Nachrede beſtraft werden könnte. 

Es darf nicht überſehen werden, daß der Amtsträger im 
Gegenſatz zu einer Privatperſon zunächſt einmal durch 
ſeinen Treueid zur gewiſſenhaften Wahrnehmung ſeiner 
Amtspflichten gezwungen iſt und dann aber auch unter einer 
ſtrengen Dienſtaufſicht ſteht bis zum Beweis des Gegen— 
teils zunächſt einmal davon ausgegangen werden, daß der 
Angeklagte, wie jeder Amtsträger in Ausübung ſeines 
Amtes, bei der Aufftellung ſeiner Behauptung nach beftem 
Diffen und Gewiſſen gehandelt hat. 

Anter dieſen Umftänden könnte das Gericht den Ange— 
klagten nur inſoweit zur Verantwortung ziehen, als ſein 
verhalten durch die Ausübung feines Amtes nicht gedeckt 
würde. Das wäre der Fall, wenn der Angeklagte die frag— 
liche Behauptung in dem Dorfe verbreitet hätte oder ſie 
zwar in der Parteiſitzung, aber wider beſſeres Wiſſen auf— 
geſtellt hätte. Dies iſt jedoch nicht erwieſen.“ 

2. Urteil der Gr. Str. K. des Landgerichts Cleve vom 24. Fe— 
bruar 1939: 


Ein Ortsgruppenamtsleiter der KS., dem zugleich die 
Durchführung des jährlichen WSW. oblag, hatte größere 
Beträge, die ihm für die KS. und das WSW. übergeben 
worden waren, unterſchlagen. Das Gericht hat den Ange— 
klagten wegen Amtsunterſchlagung verurteilt. 

In den Gründen hat es ausgeführt: 

„Der Angeklagte iſt demmnad) überführt, auch in den Fällen 
B 1-7 fremde bewegliche Sachen, nämlich ihm übergebene 
Beträge für die Sb. und das WHW., die er in Beſitz 
oder Gewahrſam hatte, ſich rechtswidrig zugeeignet zu 
haben. Der Angeklagte hat diefe Anterſchlagungen ebenfalls 
in amtlicher Eigenſchaft (S 359 StGB.) begangen. Der An— 
geklagte war als Ortsgruppenamtsleiter der AS. zwar 
nicht Beamter im ſtaats- oder beamtenrechtlichen Sinne. 
Das Geſetz zur Sicherung der Einheit von Partei und 
Staat vom 1. Dezember 1955 hat aber die SOAP. zur 
Körperſchaft des öffentlichen Kechts erklärt. Darüber hin— 
aus ſteht nach den Worten des Führers die Partei gleich— 
berechtigt neben dem Staat. Der Amtswalter der NS. 
als eines der KSD AP. angeſchloſſenen Verbandes übt 
daher, wenn er über die Zuteilung und über die Bemeſſung 
der NSD.- oder WHW.-Gaben zu befinden hat, feine 
Tätigkeit ſich alfo ſehr nahe mit den auf dem Gebiete des 
Armenrechts liegenden Aufgaben des Staates und der Ge— 
meinden berührt, beamtenähnliche Befugniſſe aus. Er muß 
daher bei Mißbrauch ſeiner beamtenähnlichen Stellung nach 
den für Beamte maßgeblichen Strafbeſtimmungen beurteilt 
werden. 

3. Urteil der Großen Strafkammer des Lanoͤgerichts Wei— 
mar vom 31. März 1939: 

Ein hauptamtlicher Geſchäftsführer einer Ortsgruppe der 
KS P., der mit einem Monatsgehalt von 180 RM. an— 
geſtellt war, hatte an ihn gezahlte Mitgliedsbeiträge von 
Parteigenoſſen unterſchlagen. Die Große Strafkammer des 
Landgerichts in Weimar hat den Angeklagten wegen Anter— 
ſchlagung nach SS 350, 551 und 2 des StGB. in Tateinheit 
mit Antreue zu 1 Jahr Gefängnis und 50 RM. Geloͤſtrafe 
verurteilt. 

Zur Begründung hat das Gericht im einzelnen folgendes 
ausgeführt: 

„Die Kammer mußte aber auch prüfen, ob der Angeklagte 
ſich zudem der ſchweren Amtsunterſchlagung im Sinne der 
SS 350 und 351 StGB. ſchuloͤig gemacht hat. Deshalb hatte 
fie darüber zu entſcheiden, ob der Angeklagte in ſeiner Stel— 
lung Beamter im Sinne des Š 359 StGB. war. 

Sie hat das verneint. Der Angeklagte ſteht durch feinen 
Dienſtvertrag zur NSDAP. in einem Dienſtverhältnis. 
Der Ortsgruppenleiter, dem der Angeklagte unmittelbar 
unterftand, ift Träger des Parteiamtes, alſo Hoheitsträger. 
Damit iſt der Angeklagte ſelbſt noch nicht Hoheitsträger ge— 
worden; wohl aber hatte er Aufgaben zu erfüllen, die 
„hoheitsrechtlicher Art“ waren. Die hoheitsrechtlichen Auf— 
gaben find von der SOAP. abgeleitet. Dieſe aber leitet 
ihre Tätigkeit nicht aus der Staatsgewalt ab. Beamter, im 
Sinne des Š 359 StGB., iſt der Angeklagte darum alſo 
nicht. Dal. XGStrS. 69, 235 ff.) 

Die Kammer konnte den Angeklagten mithin nicht unmittel— 
bar aus den Beſtimmungen der SS 350 und 551 StGB. 
beſtrafen. 

Gleichwohl war fie der Meinung, daß der Grundgedanke 
am zutreffenoͤſten iſt und daß die Beſtrafung des Ange— 
klagten auch aus den SS 350 und 551 StGB. dem gefunden 
volksempfindͤen entſpricht. Deshalb hat fie ihn nach § 2 
StGB. auch aus SS 350, 551 StGB. mit verurteilt. 
Denn der Angeklagte hat in allen 15 Fällen auch Gelder, 
die er in amtlicher Eigenſchaft empfangen, mithin im Beſitz 
hatte, ſich rechtswidrig angeeignet, alſo unterſchlagen.“ 
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du Ehren unſerer Toten! 


Ehrenzeichenträger Profeſſor Joſeph Reiter 

In Bayriſch-Gmain iſt am 2. Juni der oſtmärkiſche Kom— 
poniſt Joſeph Reiter im 78. Lebensjahre einem Herzſchlag 
erlegen. Parteigenoſſe Joſeph Reiter wurde am 19. Januar 
1852 in Braunau, der Geburtsſtätte des Führers, geboren. 
Er trug mit Stolz das Goldene Ehrenzeichen der Partei. 
1934 mußte er Öfterreih verlaſſen und lebte ſeitdem in 
ſtiller zurückgezogenheit in Bayrifch-Gmain. 1937 wurde 
ihm gleichzeitig mit der Goethe-Medaille von der Preußi— 
Shen Akademie der Künſte der Beethovenpreis verliehen. 


Ehrenzeichenträger Walter Eſſele, Stuttgart 


Parteigenoſſe Walter Eſſele ſtarb unerwartet an den Folgen 
einer Operation, erſt 38 Jahre alt. 

Er trat am 7. März 1927 in die Partei ein und gründete 
den erſten Spielmannszug der damaligen Stuttgarter SA. 
Im Jahre 1950 wurde er vom Gauleiter mit der Leitung 
der damaligen Sektion Stuttgart-Weſt beauftragt. Am 
1. Auguſt 1934 ſchloß er ſich dem Gauſpielmannszug an 
und übernahm die ſtellvertretende Führung. Am 1. Auguſt 
1955 übernahm er noch das Amt des Ortsgruppengeſchäfts— 
führers, Vertreters des Ortsgruppenleiters der Ortsgruppe 
Stuttgart-Kräherwald. In Straßenkämpfen und Saal— 
ſchlachten hat er in der Kampfzeit oft ſeine Einſatzbereitſchaft 
unter Beweis geſtellt. 


Ehrenzeichenträger Wilhelm Schwarz, Führer der 
2. Kompanie, SS.⸗Standͤ arte Deutſchland 


Parteigenoſſe Wilhelm Schwarz wurde am 24. April 1904 
in Krems an der Donau geboren. Frühzeitig fand er den 
Weg zur ASDAP. Im April 1929 trat er in die SA. 
ein. Im Jahre 1950 leitete er anläßlich des erſten Gau— 
parteitages von Öfterreih den SA.-Aufmarſch. Im Zuni 
1952 erfolgte ſein Abertritt zur SS. Im Auguſt wurde er 
mit der Führung des Sturmbannes III/ 57 beauftragt. Im 
Juli 1933 verließ er auf Befehl des SS.-Abſchnitts VIII 
Gfterreich und wurde nach München verſetzt. 

Wegen feiner Betätigung für die NSDAP. und feiner 
Tätigkeit im Reiche wurde er der öſterreichiſchen Staats— 
bürgerſchaft für verluſtig erklärt. In der Politiſchen Bereit— 
ſchaft „Ellwangen-ZJagſt“, aus der ſich ſpäter das IV. SS. 
„Deutſchland“ entwickelte, führte Schwarz vom 1. Sep— 
tember 1954 bis zum 1. Februar 1935 die Kraftfahrkolonne. 
Am 2. Februar 1955 wurde er zum SS.-Führer in der 
SS.⸗Verfügungstruppe ernannt und zum III. SS., eutſch— 
land“ verſetzt. 


Joſeph Reiter Walter Eſſele 
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Er blieb bis zum 1. Auguſt 1936 in dieſer Einheit und fand 
als Bataillonsadjutant und Kompanieführer Verwen— 
dung. Am 1. Mai 1958 wurde er zum J./ SS. „Deutſchland“ 
verſetzt und führte hier bis zu ſeinem Tode die 2. Kompanie. 
Die Einmärſche in die Oſtmark, das Sudetenland und 
Böhmen-Mähren machte er als Kompanieführer mit. Im 
Mai 1959 verunglückte er im Dienft auf dem Truppen⸗ 
übungsplag Munſter und ſtarb an ſeinen Verletzungen. Er 
wurde in Linz-Oſtmark beigeſetzt. 


Ehrenzeichenträger Dr. Paul Lück, Dortmund 


Parteigenoſſe Dr. Paul Lück wurde am 1. Dezember 1894 
in Siegen geboren. Er ſtarb am 19. März 1939 infolge 
eines Magenleidens. Er war gottgläubig. Seit oͤem 1. Mai 
1928 gehörte er der KSA P. an. Im Weltkrieg geriet er 
in ruſſiſche Gefangenſchaft und verbrachte fünf Jahre in 
Sibirien. 

An der Eroberung des Wittgenſteiner Landes für den Katio— 
nalſozialismus hatte Dr. Lück hervorragenden Anteil. Er 
bezahlte oft die Koſten für Saalmiete und Muſik bei Ver— 
ſammlungen. In Siegen in Weſtfalen wurde er Mitarbeiter 
der erſten nationalſozialiſtiſchen Blätter des Gaues Weſt— 
falen-Süd. Im Zahre 1950 ging er nach Weſtfalen-Nord, 
wo er ſich bis zur Machtübernahme als Schriftleiter durch— 
hungerte. 1954 wurde er zum Gaupreſſewalter der Deut— 
[hen Arbeitsfront im Gau Weſtfalen-Nord ernannt und 
war ſeit 1956 im Weſtfalenverlag in Dortmund tätig. 


Kreisleiter Joſef Klings, Grottkau 


Am 25. Mai 1939 ſtarb unerwartet der Kreisleiter ehren— 
halber Parteigenoſſe Joſef Klings in Grottkau O. -S. im 
Alter von 57 Jahren. Im Kreiſe Grottkau war er einer der 
erſten Kämpfer in den Reihen der Bewegung. Im Gktober 
1950 gründete er die Ortsgruppe Grottkau und wurde am 
2. November 1950 zum Kreisleiter der Kreiſe Grottkau und 
Falkenberg ernannt. 

Von dieſem Zeitpunkt an baute er unermüdlich die Bewe— 
gung im Kreiſe aus den erſten Anfängen in ſchwerer, er— 
folgreicher Arbeit auf. 

Daneben ift ſein Name mit der Geſchichte des AS.-Lehrer— 
bund es in Oberſchleſien, dejfen Gründer er war, verknüpft. 
Parteigenoſſe Klings war außerdem von 1955 bis 1935 
Präſident des oberſchleſiſchen Landtages und in gleicher zeit 
Landrat des Kreiſes Grottkau. 


Kreisamtsleiter Fritz Reinhardt, Roſenberg ©.-©. 


Parteigenoſſe Fritz Reinhardt verunglückte töoͤlich als Opfer 
eines Derfehrsunfalls. Er wurde am 16. Januar 1906 zu 


Wilhelm Schwarz 


Paul Lück 


°` - 

ER 
Joſef Klings Fritz Reinhardt 
Paulsdorf, Kreis Roſenberg, geboren. Schon als Fünfzehn— 
jähriger ſtellte er ſich in die Reihen des oberſchleſiſchen 
Selbſtſchutzes und betätigte ſich im Abschnitt Landsberg als 
Meldegänger. 
Seinen politifhen Werdegang begann er als Fellenleiter. 
Am 1. Juli 1932 übernahm er die Leitung der Ortsgruppe 
Rofenberg, die er bis zum 1. April 1956 führte. Zur glei— 
chen Zeit verſah er das Amt des Kreisgeſchäftsführers bei 
der Kreisleitung Rofenberg. 
Am 1. Juli 1935 wurde Pg. Reinhardt mit der Leitung der 
NS. im Kreisgebiet betraut, ein Amt, in dem es feinem 
unausgeſetzten Fleiß gelang, Vorbiloͤliches zu leiſten. Dom 
1. Juli 1938 ab hatte er erneut die Ortsgruppe Voſenberg 
der NSDAP. zu leiten und feine Kräfte dem Gemeinwohl 
als Stadtrat zur Verfügung zu ſtellen. Darüber hinaus be— 
tätigte er ſich als Kreisſchulungsreoͤner und Kreispropa— 
gandareoͤner. Ab 30. September 1958 wirkte er im Gau 
Sudetenland bis zum 15. November beim Aufbau mit. 


Ehrenzeichenträger Albert Dippe, Ammendorf 

Parteigenoſſe Albert Dippe wurde am 2. September 1890 
in Ansbach (Bapern) geboren. Nach ſeiner Ausbildung als 
Lehrer war er in verſchiedenen Orten des Gaues Halle— 


Albert Dippe Olga Wanzlick 


Merſeburg tätig. Am Weltkrieg nahm er von Anfang an 
bis zu ſeiner ſchweren Verwundung teil. In Brehna bei 
Halle wurde er am 21. Auguſt 1925 Mitglied der Partei. 
Er war nationalſozialiſtiſcher Stadtverordneter bis zu 
feiner Verſetzung am 1. Januar 1954 als Rektor nach 
Ammendorf bei Halle. 


Als Ortsgruppenſchulungsleiter, als Leiter des Kreis— 
amtes für Erzieher und als Kreisredner diente er der Be— 
wegung und erfüllte als Soldat des Führers treu ſeine 
Pflicht. 


Ehrenzeichenträgerin Olga Wanzlick, Görlitz 


Parteigenoſſin Olga Wanzlick war die einzige Frau in den 
Stadtparlamenten des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlands. 
Sie wurde 1875 geboren. Seit 1925 gehörte ſie als Mit— 
glied der Deutſch-Sozialen Partei dem Stadtparlament an, 
um dann ſpäter dem Aufbau der Nationalſozialiſtiſchen 
Deutſchen Arbeiterpartei und ihrem Führer Adolf Hitler 
ihre volle Kraft zu widmen. Sie beſitzt das Goldene Ehren— 
zeichen der Bewegung. Wohlfahrtsfragen waren ihr ſpezielles 
Aufgabengebiet. And viele find es, denen Parteigenoſſin 
Wanzlick mit Rat und Tat zur Seite geſtanden hat. 


Aus dem Dienſt - Für den Dienſt «sortesunn 


Die Schulungsarbeit der Partei in der Preſſe 

Die Preſſe des Gaues Kurmark brachte einen Artikel des 
Gauſchulungsleiters Richter „Kraftzentren der Partei — Die 
Schulungsarbeit im Gau“; Gauſchulungsleiter Dr. Maur— 
hofer berichtete in der Preſſe ſeines Gaues über „Sinn 
und Aufgabe der Schulungsburg“ (Schloß Cumberland. 
„Lehrgang 67 angetreten“ ift ein Bildbericht der „Halber— 
ſtädter Zeitung“ über einen Lehrgang auf der Gauſchulungs— 
burg Deſſau überſchrieben. 


Ehegenehmigungspflicht für Politifche Leiter 

In Ergänzung der Meldung im „Hoheitsträger“ 5/1959 
teilt die Bauleitung Düſſeldorf mit, daß der Gauleiter am 
1. Juli 1958 für ſämtliche haupt- und ehrenamtlichen 
Dolitifchen Leiter des Gaues die Ehe- bzw. Verlobungs— 
genehmigungspflicht angeoroͤnet hat. 


Nach dee Mütterehrung .. .! 


Der Gauleiter des Gaues Baperiſche Oſtmark, Wächtler, 
hat folgende nachahmenswerte Anweisung herausgegeben: 
„Nach Abſchluß der erſtmaligen feierlichen Überreichung der 
Ehrenkreuze an unſere kinderreichen deutſchen Mütter anläß— 


lich des Muttertages muß es nunmehr eine der vornehmſten 
Aufgaben aller Parteidienſtſtellen ſein, dieſe Mütter mit be— 
ſonderer Herzlichkeit und Verehrung in Obhut zu nehmen. 
Die zuständigen Hoheitsträger wollen einer aufmerkſamen 
Betreuung dieſer Ausgezeichneten ihr beſonderes Augen— 
merk ſchenken. 

Bei paſſenden Gelegenheiten, Deranftaltungen uſw. íf da— 
für Sorge zu tragen, daß die mit dem Ehrenkreuz aus— 
gezeichneten Mütter verbilligten bzw. unentgeltlichen Ein— 
laß erhalten können und ebenſo ſoll gegebenenfalls auf 
die zuweiſung von bevorzugten Sitzplätzen geachtet werden. 
Die Dienſtſtellen des Amtes für Volkswohlfahrt ſollen ihre 
zuftändigen Fachkräfte im Außendienft über die notwendige 
Betreuung in entſprechender Weiſe beſonders aufmerkſam 
machen.“ 


Berichtigung 
Bei dem in Folge? des „Hoheitsträgers“ erſchienenen Artikel 
„Das jüdifche Weltnetz der Freimaurerei“ íf irrtümlich in 
einem Abſatz von einer Gruppe der ſogenannten 
Logen die Rede. Damit ſollen die ſogenannten 
Altpreußiſchen Logen gemeint ſein. 
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Hilfsmittel 
moderner 
Menſchenführung 


Prüfungsberichte 


Kreisorganiſationsleiter Mitzinger, Rudolftadt (Saalfeld), 
ſchreibt dem „Hoheitsträger“: 

„Ich bin von dem Stanoͤpunkt ausgegangen, daß eingegan— 
gene Tätigkeits- und Erfolgsberichte mit der Zeit ihren 
Wert verlieren, wenn es nicht möglich (ft, dann und wann 
ftihprobenartige Prüfungen vorzunehmen. 

Das Wort „Kontrollen“ vermeide ich hier abſichtlich. Das 
Organiſationsamt der hieſigen Kreisleitung führt regelmäßig 
jeden Mittwoch mit fünf oder ſechs Perſonenkraftwagen 
ſolche Prüfungen oͤurch. Es werden fo an einem Abend immer 
12 bis 18 Blockabende, öffentliche Derſammlungen, Bereit— 
ſchaftsdienſte, Dienſtſtellen uſw. geprüft. 

Von jedem Beſuch erhält der zuftändige Ortsgruppenleiter 
eine Kopie. Das Original kommt zu den Ortsgruppenakten 
bei der Kreisleitung. Original und Kopie tragen in dem 
für oͤieſen zweck vorgeſchriebenen Kaſten die Beurteilung 
des Kreisorganiſationsleiters. 

Dieſe ſtändigen Beſuche verſetzen uns hier jederzeit in den 
Stand, einen Überblick über die Leiſtungsfähigkeit und das 
Funktionieren der Organiſation zu beſitzen. 

Der Doroͤruck macht ſich notwendig, da der Prüfer ſehr leicht 
dieſen oder jenen Punkt bei feiner Berichterſtattung vergißt. 
Er wird durch den Voroͤruck an ein Syſtem gebunden und ich 
erfahre hierdurch alles, was mich im weſentlichen an der 
Organiſationsarbeit intereſſiert. 


Glocken und Glockenſpiele 


Mehrfach ergibt ſich heute bereits das Bedürfnis und damit 
die Notwendigkeit, für größere Bauten der Bewegung (Gau— 
ſchulungsburgen, Gemeinſchaftshäuſer uſw.), auch Glocken 
oder Glockenſpiele anzuſchaffen. 


Prüfer: 


(Rame, Dienſtſtellung) 
Tachoſtand: Abfahrt. ç 


Rückkunft ., gef. km. 


NSDAD. 


Rreisteitung Rudolftadt-Saalfeld 


ſireisorganiſationsleiter 
prüfungs- Bericht 


(Raum, Lokal, Platz) 
der Ortsgruppe 
des Kreisabſchnitts 
des Marſchblocks, der Bereitſchaft 


I. Teilnehmer- (8eſucher-) zahl: 
Stimmung und Schwung: 


Pflichtteilnehmer: Soll Q... ......... 


Ordnung und Diſziplin in der Veranſtaltung: — 


Haltung und Uniſormierung der Pflichtteilnehmer: 


U. Raumgeftaitung - Ausfchmückung: 
(Beſondere Vorzüge oder Mängel; bei Aufmärſchen: Aufſtellungsweiſe, ſoldatiſches Bild, propagandiſtiſche Wirkung) 


Rahmengeftaltun 
(Fahnen-Ein und Ai 


Verſammlungsleiter 
Übungsleiter, Aufmarjch) 


ftreten, Haltung, Kommandoſprache uſw.) 


Beurteilung r ð . 


Kreisorganifationsleiter 


Kopie überfandt am 
Bl Sms 


Anzahl der 


Wird vom ſireisorganiſationsamt 
ausgefüllt! 


auf eine Glockengießerei 
hinweiſen, die bereits für derartige Bauten liefern kann. 


Der „Hoheitsträger“ kann hier 


Es iſt dies vor allem Franz Schillings Söhne in Apolda. 
Die Glocken der Oroͤensburg Sonthofen find zum Beiſpiel 
von Schilling, Apolda, gegoſſen worden. 

Die Aufnahme zeigt Glocken für ein Gemeinſchaftshaus in 
Thüringen. 


Die Ausftellung als Führungsmittel 


Immer mehr wird das Mittel der Ausſtellung und der 
Führung von Volks- und Parteigenoſſen duch Ausſtellungen 
in die Erziehungsarbeit der Bewegung eingebaut. Man macht 
dabei die Erfahrung, daß eine anſchaulich aufgebaute Ausſtel— 
lung und eine gute Führung dem einzelnen Partei- und Polks— 
genoſſen mehr vermitteln können, als nur 

ein Vortrag in einem oft noch ſehr langweili— 

gen Kahmen eines verrauchten Klubzimmers 

oder Saales. Gerade auch an Kreis- und 

Gautagen ſollte diefe Möglichkeit, eine Aus— 

ſtellung aufzubauen und durch fie einen be— 

ſtimmten Geoͤanken zu föroͤern, noch mehr 

beachtet werden. zum Beiſpiel iſt in Han— 

nover vor kurzem eine Ausſtellung eröffnet 

worden: „Die Taten der Väter verpflichten.“ 

Wie kein Vortrag und kein Buch wird hier 

in anſchaulichen und plaſtiſchen Darſtellun— 

gen gezeigt, welche Leiſtungen Männer der 

_ Heimat innerhalb des Gaues, des Reiches 

"s 2 und auch in aller Welt vollbracht haben. 


Treue verdient Anerkennung! 


Bei der Eigenart der Arbeit der Politischen Leiter ift es 
von ausſchlaggebendoͤer Bedeutung, daß wir Perſonal— 
politik auf weite Sicht- auf viele Jahre hinaus — 
machen. Jeder von uns weiß, wie lange es dauert, bis ein 
Blockleiter oder ein Amtsleiter einer Ortsgruppe mit der 
vielſeitigkeit ſeines Aufgabenbereiches vertraut wird. Wenn 
er die Größe ſeines Aufgabenbereiches erkannt hat, dann 
braucht er noch einige Monate, um ſich eine gewiſſe Abung 
in ſeiner Arbeit anzueignen und erſt dann kann er als voll— 
wertiger Führer der Bewegung betrachtet werden. 

Wir find durch dieſe Perſonalpolitik auch ſtets der Auffaſſung 
entgegengetreten, daß ein Parteigenoſſe ein oder zwei Jahre 
fleißig mitarbeitet und dann fagt, er hätte nun ſchon genug 
gearbeitet, jetzt Jollen einmal „die anderen” arbeiten. Dieſe 
Auffaſſung hat uns auch veranlaßt, die ſeit fünf und 
mehr Jahren als Politiſche Leiter tätigen 
Parteigenoſſenöffentlichherauszuſtellen. 
Bevor die Schaffung der Dienſtauszeichnung durch den 
Führer bekannt wurde, hatte der Kreisleiter alle Politiſchen 
Leiter des Kreisgebietes, die fünf und mehr Jahre ihr Amt 
verſehen, perſönlich zu einem Kameradfchaftsabend ein— 
geladen. 

Am auch den Politiſchen Leitern der Landortsgruppen die 
Teilnahme an dem Abend bequem zu ermöglichen, wurde 
ein umfangreicher Abholdienft organisiert, durch den jeder 
einzelne Parteigenoſſe abgeholt und nach der Veranſtaltung 
wieder nach Haufe gebracht wurde. Für diefen zweck wurden 
5 Autobuſſe und 50 Perſonenkraftwagen eingeſetzt. zu der 
Deranftaltung ſelbſt wurden bewußt auch die Frauen der 
politiſchen Leiter mit eingeladen, denn ſie ſollten durch 
dieſe ehrende Einladung ein klein wenig entſchädigt werden 
für die großen Opfer, die fie durch den ſtänd igen Einſatz 
ihrer Männer gebracht haben. Der Abend fand in einem 
feſtlich geſchmückten Saal ſtatt. Er wurde mit einer kurzen 
Feierſtunde eingeleitet. Im Rahmen dieſer Stunde wurde 
der Begriff Treue befonders herausgeſtellt und durch eine 
Anſprache des Kreisleiters der Einſatz dieſer dienſtälteſten 
Politiſchen Leiter und das große Derftändnis ihrer Frauen 
in entſprechender Weiſe gewürdigt. 

Als äußeren Ausdruck der Anerkennung und des Dankes 
der Bewegung überreichte der Kreisleiter jedem einzelnen 
mit Handfchlag ein perſönlich gehaltenes An- 
erkennungsſchreiben (fiehe Abbildung). 
Anschließend lud der Kreisleiter alle Kameraden mit ihren 
Frauen zu einem gemeinſamen Abendimbiß ein. An dieſen 
ſchloß ſich ein zweiſtündiges kameradͤſchaftliches Beiſammen— 
fein. Am auch dieſe zwei Stunden in Derbindung zu bringen 
mit den großen Ereigniſſen unſerer Zeit, hatte der Kreisleiter 
eine Dolfstumsgruppe aus dem neuen Reichsgau Suoͤeten— 
land (Egerland) verpflichtet, die mit Tanz und Lied den ein— 
geladenen Kameraden Egerländer Frohſinn vermittelten. 
Punkt 24 Ahr wurde der Abend geſchloſſen. Der Zweck, der 
mit dieſem Abend verfolgt wurde, war reſtlos 

erreicht worden. Die dienſtälteſten Politiſchen 

Leiter haben ſich mit ihren Frauen über dieſe 
Anerkennung des Kreisleiters außerordentlich 

gefreut. Auch die zuſammenſetzung der dienſt— 

älteſten Politiſchen Leiter iſt intereſſant und 

läßt gewiſſe Schlüſſe zu. 

Geſamtzahl der Politiſchen Lei— 

ter des Kreiſes 1025, davon s oder 

mehr Jahre im Dienſt 277, das 

sind 27 v. H. 


Hiervon entfallen auf den Landkreis 
Geſamtzahl der Politiſchen Leiter 487 
Dienſtälteſte . ... . 185, das ſind 58 v. H. 
auf die Stadt Hof 
Geſamtzahl oͤer Politiſchen Leiter 470 
Dienſtälteſte . .... 65, das find 14 v. H. 
und auf den Kreis ſtab 
Geſamtzahl der Politiſchen Leiter 88 
Dienſtälteſtee . ... 27, das find 40 v. H. 
Die perfonellen Veränderungen im Kreis— 
ſtab und im Land find alſo weſentlich ge— 
ringerals in der Stadt. 
Die Durchführung des Abends gab uns außerdem noch die 
Möglichkeit, den Politiſchen Leitern die neue Form unſerer 
Geſelligkeit zu vermitteln. 
Die Herausſtellung der dienſtälteſten Politiſchen Leiter war 
übrigens für die anderen Kameraden ein befonderer Anſporn, 
der Bewegung auf Jahre hinaus in Treue zu dienen. 
Kreisorganiſationsleiter Hofmann, Hof 


Das inzwiſchen vom Führer geſtiftete Treudienſt-Ehren— 
zeichen der Partei bringt nunmehr reichseinheitlich die ver— 
diente Ehrung treuer Mitarbeiter. Die Schriftltg. 


Hof, im April 1939 


Der Reeisleiter 


Das Hoöchſte im Dienfte der Idee iſt ſelbſtloſe Treue. 

Sie ift das Fundament, das jede Belaſtung erträgt 

und zugleich das Geheimnis größter Erfolge. 

Treue zu Sahne und Führer iſt der Garant ewigen Volkstums 
und verbürgt die Unſterblichkeſt der Bewegung. 


Jahre dienten Sie bisher dem Führer und der nationalfozialiftifdyen 
Bewegung treu als Polltiſcher Leiter. Für diefen perſönlichen, opferbereiten 
Einſatz, verbunden mit höchſter Pflichterfüllung, ſpreche ich Ihnen hiermit 


meinen beſonderen Dank und meine Anerkennung 


aus und verbinde damit die Bitte um weitere kameradſchaſtliche Fuſammenarbeſt. 
verliehen aus Anlaß des SO. Geburtstages des Führers im April 1939. 


Heil Hitler! 
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Verführungsmittel 
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Unsere Amee ist nickt geschaffen, um für Despoten zu ver- 


bluten, unser Volk will leben und arbeiten und stark se in 


im Glauben an Gott ! 


Š... Weſen der verbrecheriſchen Verleumoͤung gehört, daß 
der Verhetzer ſich verbirgt hinter Anonymität, falſchen 
Namen, Dummheit, Ankenntnis des Datums oder hinter 
„wohlmeinender“ falſcher Freunoͤſchaft. 

So hat die Propagandaabteilung des britiſchen Außenamtes 
ſich des Herrn Stephan King-Hall bedient, um durch ihn 
in mehreren Sendungen an feine „lieben deutfchen Freunde“, 
die ihn gar nicht kennen, Privatbriefe zu zerſetzungszwecken 
zu verſenden. Dr. Goebbels hat darauf offen im „D. B.“ an 
England geantwortet. 

Nun erhalten auch Offiziere des alten Heeres mit der Poſt 
aus Brüſſel Privatbriefe ins Haus geſchickt, zum Beiſpiel von 
dem angeblichen Herrn Franz Müller, Oberleutnant a. D., 
J. -N. 160, Offenburg, geſchrieben. Dieſes ſchmutzige Mach— 
werk feinoͤlicher Propaganda gilt es zu unterſuchen, um feſt— 
zuſtellen, wer eigentlich dahinter ſtecken könnte. 
Orthographiſch gibt nur ein einziges Wort Aufſchluß, das 
Wort „poſitif“. Im Engliſchen wird das Wort wie im Deut— 
ſchen mit „v“ geſchrieben, im Franzöſiſchen aber mit „f“. 
Dieſer angebliche deutſche Offizier Franz Müller ſchreibt 
„poſitif“, alſo mit „f“. Sein Brief kann daher kaum der 
engliſchen Giftküche entſtammen. Abrigens iſt bei diefer Ge— 
legenheit intereſſant feſtzuſtellen, daß im Leitartikel des 
Pariſer „Figaro“ vom 10. Zuli 1959 Wladimir d' Ormeſſon 
neidifch feſtſtellt, daß ſich Deutſchland anſcheinend nur noch 
der engliſchen Propaganda erwehre. 

Die Propagandaabteilung des franzöſi— 
ſchen Generalſtabs hat ein feftftehendes Rezept, um 
den Siegeswillen der oͤeutſchen Soldaten zu brechen. Dieſes 
Rezept haben wir rekonſtruiert aus den Milliarden Flug— 
zetteln, Broſchüren und Briefen, mit denen der franzöſiſche 
Generalſtab von 1914 bis 1918 unſere Front überſchüttete. 
Dieſes Rezept paßt haargenau auf den Brief des „Franz 
Müller“ aus Brüſſel. 

Don 1914 bis 1918 ließ der franzöſiſche Generalſtab dieſe 
Papiergranaten zur Sprengung der deutſchen Front faſt 
ausſchließlich von Juden ſchreiben. Einer diefer Schmier— 
finfen war der Deutſch ſprechende jüoͤiſche Rechtsanwalt 


42 


Der Hoheitsträger / Vertraulich 


Hochachtungsvoll 


k 


„Siegfried Balder”. Nach einem langen, anbiedernden Ge— 
ſchwätz über die Förperlich-Jeelifhe Not, wurde dem deut— 
ſchen Arbeiter und Soldaten Erlöſung von allem Abel ver- 
ſprochen, wenn er überläuft, das Gewehr umoͤreht gegen 
feine eigenen Offiziere. Die Suggeſtion, daß Deutſchland 
den Krieg verlieren müſſe, war immer von der gleichen 
Schroffheit und Härte. Dieſe Suggeſtion wuroͤe wie ein un— 
abwendbarer Schickſalsſpruch eingehämmert. Dies iſt auch 
heute das Kernſtück, dem der ganze Verleumoͤungsſchmutz 
unter dem Kamen „Franz Müller“ dienen ſoll. 

Im Kriege wandte man ſich zuerſt an den Soldaten, heute zu= 
erſt an die alten Offiziere. Damals wandte man fd gegen 
Militarismus und Standesdünfel, heute wendet man ſich 
an das Stand esbewußtſein im Intereſſe „des ſtolzen Baues 
unſerer Wehrmacht“. Damals machte man den Heldentod 
lächerlich, heute behauptet man, die NSDAP. und ihre 
Organiſationen zerſtörten die Bereitſchaft zum freudigen 
Einſatz für das Vaterland. Damals beſchimpfte man Hinden- 
burg und Ludendorff in allen Tonarten, heute beſchimpft 
man den Führer und ſeine engeren Mitarbeiter. 

Es wird immer die oberſte Kriegsführung mit ſchroffer 
Frechheit verleumoͤet, in der Hoffnung ihre Autorität zu 
untergraben. Damals ſchrieb man „Deutſchland kann nur 
leben, wenn man den Kaiſer zum Teufel jagt“, heute ſchreibt 
die gleiche Propagandaftelle: Deutſchland geht unter, wenn 
die Partei weiterhin an der Macht bleibt.“ Damals 
ſtachelte diefe Propagandaftelle die Rot— 
front in Deutſchland auf, heute ſucht fie 
ihr Heil im Mißtrauiſchmachen einzelner 
Anterführer im Volk.“ 

Dieſes aus Brüſſel verfandte Papiergeſchoß iſt ein Blind— 
gänger. Er gab uns Gelegenheit, die Fabrikationsſtelle feſt— 
zuſtellen. Wir kennen dieſes Rezept ſeit langem. Die 
ſchmutzigen Argumente ſind an und für ſich gleichgültig, 
denn fie werden je nach Bedürfnis in allen Zeiten wechſeln. 
Auch das Chriftentum iſt diefen Fabrikanten ein In = 
ſtrument zum Heucheln und zum Dernebeln ihrer ziele 
unter dem Mantel des Gewiſſenszwanges. 


Wort und Begriff! nm len 


Die „gute, alte Zeit“ 


Die wenigſten, die gedankenlos die Rede— 
wendung von der „guten, alten Zeit“ ge— 
brauchen, ſind ſich darüber klar, daß ſie damit 
an der nationalſozialiſtiſchen Gegenwart Kri— 
tik üben und etwas loben, was die NSDAP. 
nach ſchwerem Kampf endlich überwunden hat: 
Die politiſche Aufſpaltung des deutſchen Vol— 
kes in Stämme, Länder und Ländchen, Kon— 
feſſionen, Parteien, dann die Herrſchaft des 
Geldes über die Menſchen und die Auflöſung 
und Vergiftung aller völkiſchen Beziehungen 
der deutſchen Menſchen im „Syſtem“⸗Deutſch— 
land. In dieſem letzten Zeitabſchnitt mag der 
Ruf nach der „guten, alten Zeit“ des immer— 
hin ſoldatiſch ehrenhaften ſtolzen Bismarck— 
Deutſchlands berechtigt geweſen ſein, und in 
dieſer Epoche der Unruhe und des rückſichts— 
loſen Wettlaufs nach dem Golde, in der Zeit 
der Induſtrialiſierung und des Gründer— 
ſchwindels wieder die Erinnerung an die ge— 
ruhſame, verſpielte, politiſche Aufregungen ab— 


Grundlegende 


In unſerer letzten Betrachtung war der 
Nationalſozialismus als eine 
durchaus germaniſche und echte Revo— 
lution gekennzeichnet und damit zugleich 
der Gegenſatz zur „Franzöſiſchen Revolution“ 
von 1789 aufgezeigt worden. Von unſerer 
Geſchichtsbetrachtung aus, die mit den bio— 
logiſchen Gegebenheiten in Einklang ſteht, iſt 
Geſchichte ja nicht eine fortlaufende Entwick— 
lung, ſondern ein Ringen von Raſſen und 
ihren Werten. Damit wird ſowohl der Fort— 
ſchrittsaberglaube als auch jedes konfeſſionelle 
jenſeitige oder materialiſtiſche diesſeitige 
Heilsſyſtem überwunden. Aus der un— 
gebrochenen Lebenskraft und dem Glau— 
ben zur Sendung ſtrömen die Kräfte der 
Ordnung. 


Während wir alſo in der 
Franzöſiſchen Revolution 


von 1789 trotz ihrer verſuchten Ausſtrahlung 
in den deutſchen Raum keine neuen ſchöpfe— 
riſchen Ordnungskräfte des Blutes und der 
Volkswerte erkennen, ſondern in zunehmen— 
dem Maße die Entartung in Freimaurer— 
händen nachweiſen und feſtſtellen können, 
ſind uns aus dem Anſatz des deutſchen Vor— 
ſtoßes bei Luther ganz andere revolutio— 
tionäre Kräfte zugewachſen, die im rom— 
freien Preußentum als einer Keimzelle deut— 
ſcher Zuſammenfaſſung Geſtalt gewannen. 
(Niemals iſt größerer Verrat getrieben 
worden als von denen, die Luthers Erbe 
heute den Römlingen preisgeben!) Es iſt 
kennzeichnend, wie „das deutſche Dennoch“, 
dieſe tiefe Proteſtantik, dieſe germaniſche 
Kraft des Einklanges mit dem Natürlich 
Göttlichen im Weſten ſchon gar nicht ver— 
ſtanden wird. So kann Frankreich, das ſo 
gerne Anwalt der Nationalitäten ſein wollte 
ſeit 1789, den Weg der Volkstumsgeſtaltung 
nicht erfaſſen, als dieſe ſich von dem weſtlichen 
Nationalſtaats- und Minderheitsprinzip löſte. 
Es iſt kennzeichnend, daß auch ſolche Vor— 
gänge, wie die Prägung deutſchen Studenten— 
tums in Kameradſchaften, im Weſten mit der 
Bemerkung „der Urwald rückt an“ abgetan 


lehnende Zeit des Biedermeier. Immer aber 
war die Ruhe und das Glück der „guten, 
alten Zeit“ ein Kompromiß mit den wichtig— 
ſten Forderungen der deutſchen Volkwerdung! 
Wer in unſerer Zeit ſich nach irgendeiner 
„guten, alten Zeit“ ſehnt, der beſchwört den 
Verzicht auf die äußerſten Anſtrengungen zu 
Höchſtleiſtungen auf allen Gebieten, die unſer 
Volk heute um feiner großen, geſicherten Zu- 
kunft willen auf ſich nehmen muß. Diefer 
Verzicht aber liegt im Sinne der Vernich— 
tungspolitik der Feinde unſeres Volkes. Wer 
die „gute, alte Zeit“ lobt, hilft alſo dem 
Feind! 


Arbeitsmarkt 


Immer noch taucht bei Beſprechungen des 
Arbeitseinſatzes und der Arbeitslage der Be— 
griff „Arbeitsmarkt“ auf. Dieſer Begriff 
und feine Anwendung iſt dem National- 
ſozialismus fremd. Er ſtammt aus der 
Sprache einer überwundenen Zeit des Libe— 


werden. Betrachten wir nun einmal die 
echten deutſchen Antriebe bei Luther (nicht zu— 
fällig iſt A. Roſenberg Schirmherr der 
Martin⸗Luther-Univerſität, Halle an der 
Saale), ſo erkennen wir, daß jene weſtlichen 
Parolen uns nichts geben, ſondern eher 
unſeren Weg zur eigenen Art erſchwerten. 
Luther lenkte das abendländiſche Geiſtes— 
leben aber in neue Bahnen, indem er die 
Schranken der dogmatiſchen Formeln auf— 
hob und dem Weltlichen feine Eigengeſetzlich— 
keit wiedergab. Wie matt erſcheinen die fran— 
zöſiſchen Revolutionsrufe gegen die Kraft der 
Wortführer der deutſchen Re- 
volution, gegen Schiller (etwa nur im 
„Tell“), gegen Arndt, Jahn und Fichte, um 
nur einige zu nennen! 

Zu der Heimkehr zu den Wurzeln völkiſcher 
Auffaſſung und ihrer Neubewertung tritt uns 
heute die Fülle klarer biologiſcher Erkenntniſſe, 
die unſere Anſchauung unangreifbar machen 
und uns innewohnende (immanente), ſtatt von 
außen geſtellte (tranſzendente) Ziele erkennen 
und erleben laſſen. Wir ſehen im National- 
ſozialismus die Vollendung der Revolution. 
Dabei kann es ſich nicht darum handeln, etwa 
jenen falſchen Glauben zu ſtärken, als ob 
der Nationalſozialismus Vorläufer gehabt 
habe, die ſchon ſeine Gedanken hatten und 
auf denen er ſtehe. Nichts iſt falſcher als 
das. Ebenfalls würde dabei die urſprüngliche 
und einmalige Kraft des Führers völlig ver— 
kannt werden. Vor ihm gab und gibt es 
keinen Nationalſozialismus. Wir meinen es 
aber in folgender Weiſe. Im Nationalſozia⸗ 
lismus fand das deutſche Volk zurück zu 
ſeiner Weſensart, die ſich ſchon vorher in 
Vorſtößen und Kämpfen zu behaupten ſuchte. 
Daher bekennen wir uns auch zu dieſen nor— 
diſch deutſchen Vorſtößen vor unſerer Zeit, 
erkennen und lieben die Wellen vor unſerer 
gewaltigen Flut! Waren es zuvor nur Wellen, 
wir ſind heute Flut; denn am tiefſten und 
gewaltigſten ift der Anſatz und die Verwirk— 
lichung durch den Nationalſozialismus. Und 
ſchließlich gibt erſt die politiſch geſtaltende 
Kraft Adolf Hitlers ſowohl Wirkung als 
auch Wert. 


ralismus. Für uns iſt die Arbeitskraft des 
deutſchen Menſchen keine Handelsware, die 
— für jeden käuflich — auf dem Markt 
angeboten oder nachgefragt wird. 


Wirtſchaftspolitik und Sozialpolitik 


Den deutſchen Menſchen durch ſoziales Un— 
recht um ſeine innere nationale Kraft bringen 
und ſeinen Wehrwillen ſchwächen, iſt ein Ver— 
brechen im Dienſt des Feindes. Durch erfüll— 
tes Recht dem deutſchen Menſchen die innere 
nationale Kraft geben, iſt höchſter Dienſt am 
deutſchen Volk. Für uns und für das Deutſch— 
land, das immer wieder um ſein Daſein zu 
kämpfen hat, muß zwingend notwendig Sozial- 
politik und Wirtſchaftspolitik eine und dieſelbe 
Sache ſein! (Vergleiche hierzu die Reden 
von Dr. Ley und die Schrift von Gau— 
leiter Joſef Bürckel „Wirtſchaftspolitik iſt 
Sozialpolitik“ in der Reihe der „20-Pfennig— 
Schriften zur Wirtſchaftspolitik“, heraus- 
gegeben von der Kommiſſion für Wirtſchafts— 
politik im Zentralverlag der NSDAP.) 
Da heißt es unter anderem: Zum Ideal er— 
ziehen kann man nie ohne die reale Beweis— 
führung, die das Leben ſelbſt bietet, das heißt 
wir können nicht dem Arbeiter das Vaterland 
als höchſte Verpflichtung darſtellen, wenn wir 
ſelbſt an dem Arbeiter nicht gerecht handeln. 


Bemerkungen zur politiſchen Wirklichkeit 


Adolf Hitlers Revolution 


kommt dem deutſchen 100⸗Millionen-Volk, 
dem Geſamtſtgat und dem Reich zugute. Vor— 
her gingen Reich — Staat — Nation ge— 
trennte Wege. Die ſtaatsbildenden Kräfte 
deutſcher Revolutionsvorſtöße kamen früher 
nur den Territorialſtaaten zugute! Die 
Sicherheit völkiſcher Kräfte beim Angriff 
wurde durch Zaghaftigkeit beim Erfolge er— 
ſtickt, nicht aber durchdrangen ſie das politiſch— 
geiſtige Leben, wofür das kleinſtaatliche 
Denken der Vorkriegszeit ebenſo ein Beleg 
iſt wie die fehlende Erneuerung des deut— 
ſchen Volksrechtes in der Reformationszeit, 
„obwohl der Haß gegen die fremden römiſch 
geſchulten Juriſten ein Hauptſtück der anti⸗ 
römiſchen Revolution geweſen war“ (Stadel— 
mann). Der vergebliche Kampf der Bauern, 
um eine „gerechte“ Ordnung iſt das erſchüt— 
terndſte Beiſpiel. 


Die Reichsidee 

Die tiefſte Urſache für das Verſagen der re— 
volutionären Erneuerung der Reformations- 
zeit und ebenſo nach den Freiheitskriegen liegt 
in der Tatſache des Reiches. Die Reformation 
machte halt vor dem „Reich“, und auch 1815 
wurde ſie gedroſſelt durch die Tradition der 
Reichsherrſchaft, die in dem national ge; 
miſchten Donauraum nur vom legitimiſtiſchen, 
nicht aber vom völkiſchen Prinzip aus zu 
halten war. Jene univerſale Reichsidee eines 
Karl V. und eines Metternich in jenen bei— 
den Zeiten verhinderte das „Reich als deutſche 
Sendung“, das man bejahte, wie es Sickin— 
gens und ſo mancher Bauernführer Träume 
und ſpäter die Gedanken des Freiherrn vom 
Stein belegen. Dieſe Reichsidee iſt vornehm— 
lich eine deutſche Reichsidee, die in unſerer 
raſſiſch eigenen Wertung von Ehre und Frei- 
heit begründet liegt. Nur Völker, die 
ihre völkiſche Freiheit lieben, 
werden zukoſtbaren Stützen für 
eine übervölkiſche Lebensord- 
nung. Die Vermiſchung der deutſchen 
Reichsidee mit der römiſch-chriſtlichen konnte 
nur unter manchem Proteſt vorübergehend 
währen. Die deutſche Reichsvorſtellung be— 
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ruhte nicht auf Herrſchaft über Unterworfene, 
wie es die Oberherrſchaft der römiſchen 
Reichsideologie darſtellt, ſondern auf der 
natürlichen Friedensordnung 
gleichberechtigter Völker. Auch 
die chriſtliche Reichsidee ift der 
deutſchen entgegengeſetzt, weil 
fie die Gleichheit aller Men- 
ſchen und Raſſen vorausſetzt und 
ſich unſer Freiheitsbegriff nicht mit ihr ver— 
trägt. Dieſe römiſch-chriſtliche Idee hat ſich 
Frankreich bei ſeinen nationalen Beſtrebun— 
gen oft zu eigen gemacht. Dort fehlt „Volks— 
tum“ als Begriff und raſſiſcher Ausdruck. 
„Ein Nationalismus, der nicht volksverbun— 
den und damit volksgebunden iſt, hat als 
außenpolitiſches Weltbild nicht das Reich, 
ſondern die Reichsanmaßung (mperialie- 
mus)“ (Keller). Deshalb fällt es Frankreich 
ſo ſchwer, ſich in ein künftiges Europa ein— 
zuordnen. Die Erinnerung an die Uneinigkeit 
des Weſtfäliſchen Friedens und der Traum 
von Frankreichs Vordringen, das von 1618 
bis 1870 33 Eroberungskriege gegen unſer 
Volk führte, find noch lebendig. Seit Bis— 
marcks Tat aber iſt es damit vorbei. „Wenn 
wir Bismarcks Werk feiern, ſo feiern wir 
damit nicht das Kaiſerreich an fd, ſondern 
den Schritt zur deutſchen Einigung, die in 
dem Werk Adolf Hitlers ihre Vollendung 
fand“ (Frick). 


Was Hutten einſt vergeblich ausſprach: „Was 
anderes müſſen wir wünſchen, als daß eben 
jetzt Deutſchland ſich erkennen möge“, worum 
Fichte in ſeinen Reden an die deutſche 
Nation kämpfte, das vollbrachte Hitlers Re— 
volution der Arbeiter der Stirn und Fauſt: 
Das deutſche Volk kam in dieſer Großtat 
wieder zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt! Die 
deutſche Revolution rettete das deutſche 
Volk, formte den deutſchen Staat, voll— 
zog die Sendung des Deutſchen Reiches. 
Ausdruck findet das alles auch in der 


Politik des Tages, 


wenn man ſich den Verlauf der diplomati- 
ſchen Bemühungen um die ſogenannte Ein— 
kreiſung gegen uns noch einmal vergegen— 
wärtigt. Die Sicherung der Neutralität im 
Oſtſeeraume gegenüber engliſch - ruffifchen 
Garantieverpflichtungen, die unerbeten ſind, 
wie ſie niedergelegt iſt in den Nichtangriffs— 
verträgen des Deutſchen Reiches mit den bal- 
tiſchen Staaten Eſtland und Lettland, befagt 
nicht nur, daß Deutſchland wieder ſchneller 
geweſen iſt (wie die Schweizer Zeitungen 
ſchreiben) und die demokratiſche Unfähigkeit 
zum ſchnellen Handeln wieder belegt worden 
ſei. Sondern ſie ſind Ausdruck eines europäi— 
ſchen Friedenswillens, der ſich auch in dem 
Nichtangriffsvertrag mit Dänemark wie in 
dem Ergebnis der Verhandlungen mit Schwe— 
den, Norwegen und Finnland zeigt, die unter 
allen Umſtänden neutral und unabhängig 
bleiben wollen. Keiner der ſieben Staaten 
wünſcht von England oder der Sowjetunion 
irgendwelche Garantien ſeiner Sicherheit, das 
heißt: keiner will in das verſuchte Einkrei— 
ſungsſyſtem eingeſpannt werden. Beachtet man 
ferner die engliſch-japaniſchen Spannungen 
im Fernen Oſten, ſo fällt auf die enaliſchen 
Bemühungen in Moskau durch Sir William 
Strang ein bezeichnendes Licht. 


Zu den Reklameflügen der britiſchen 
Luftwaffe, 


die in den Demokratien gewollt ſtark beachtet 
werden, ſind folgende wehrpolitiſche Geſichts— 
punkte zu beachten: 

Dieſe Flüge ſollen zweifellos die Stärke und 
Leiſtungsfähigkeit der engliſchen Luftwaffe 
herausſtellen und den kleinen neutralen Staa— 
ten die Macht Englands zeigen. Militäriſche 
Bedeutung haben dieſe Reklameveranſtaltun— 
gen nicht, denn ſie ſtellen in keine Weiſe eine 


beſondere fliegeriſche Leiſtung dar. Im Gegen— 
teil fordern dieſe Geſchwaderdemonſtrationen 
nicht nur den deutſchen, ſondern auch den eng 
liſchen und franzöſiſchen Leſer zu einem für die 
Sicherheit Englands wenig ſchmeichelhaften 
Vergleich heraus. Man kann da nur an die 
zahlreichen Schnelligkeits- und Langſtrecken— 
rekorde erinnern, die von den Flugzeugen der 
deutſchen Luftwaffe aufgeſtellt wurden. Wir 
veranſtalten nur deshalb jetzt keine Propa⸗ 
gandaflüge, weil wir keine Zeit angeſichts un⸗ 
ſerer gewaltigen Aufbauarbeit dafür erübrigen 
können, und weil wir mit den Groſchen der 
Steuerzahler nicht ſo leichtfertig umgehen 
können, wie die engliſche Regierung es tut. 
Zu gegebener Zeit aber wird Deutſchland 
zeigen, wie weit ſeine Flugzeuge fliegen 
können. 

Deutſchlands Luftraum iſt durch die Luftwafſe 
geſichert, die Überlegenheit der deutſchen Luft— 
waffe und Luftabwehr iſt hinreichend bekannt. 
In London und Paris hat man anſcheinend 
völlig vergeſſen, daß Deutſchland gerade in 
Vorausſicht der Pläne, Städte wie Mürn— 
berg, Leipzig, Hamburg uſw., von England 
und Frankreich aus zu erreichen, eine Luft— 
waffe geſchaffen hat, die jedem Eindrinaling 
ein für allemal die Luſt zu einem ſolchen Fluge 
austreibt. Die Luftverteidigung, der Luftſchutz 
Deutſchlands ſind im Gegenſatz zu England zu 
einem Form ausgebaut worden, daß unfere 
weſtlichen, geſchweige denn unſere öſtlichen 
Nachbarn noch Jahre brauchen werden, um 
unſeren heutigen Stand zu erreichen. Die Er— 
fahrung im ſpaniſchen Kriege hat gezeigt, daß 
die Gebiete, in denen deutſche Flakabteilungen 
und Jagdflugzeuge ſtationiert waren, von 
den roten internationalen Bombern, unter 
denen die Konſtruktionen der demokratiſchen 
Länder zahlreich vertreten waren, nur einmal 
angeflogen wurden. Einen zweiten Verſuch 
hat die feindliche Luftwaffe dann nicht mehr 
unternommen. 


Daß die engliſchen Reklameflüge nur einen 
Bluff darſtellen, wird auch aus nachſtehender 
kleinen Epiſode deutlich. 


Im Mai dieſes Jahres erlebte ein hoher grie— 
chiſcher Regierungsbeamter folgendes. Er ſaß 
im Flugzeug nach Alexandrien neben einem 
engliſchen General, der auf der Reiſe nach 
Indien war. Nach einigen einleitenden 
Phraſen fragte ihn der Engländer, was er 
als Grieche vom Ausgang des nächſten Krie⸗ 
ges halte. „Dieſen Krieg“, erwiderte 
der Befragte, „wird Deutſchland 
gewinnen, wenn nicht die Amerikaner 
am erſten Kriegstag mit einer Millionen— 
armee in Europa erſcheinen.“ Der Englän— 
der nickte darauf: „Ich fürchte faſt, daß Sie 
recht haben“, ſagte er nur. Eines allein 
können die Amerikaner auf keinen Fall 
machen, nämlich Truppen nach Europa 
ſchicken. 

Kennzeichnend zugleich iſt, wie drüben mit 
dem Gedanken des Krieges geſpielt wird, 
während wir angeſichts des bevorſtehenden 
Parteitages des Friedens wiſſen, daß wir 
entgegen den Einkreiſungsplänen unſer Recht 
durchſetzen werden und einen um ſo län- 
geren Frieden erhalten werden, je 
ſtärker und einiger wir ſind. 


Daß es Nordamerika keineswegs an Ein— 
griffen im antideutſchen Sinne fehlen läßt, 
über die Judenhetze hinaus, dafür nur als 
ein Beiſpiel die Zerſtörung des guten Ein— 
vernehmens zwiſchen der portugieſiſchſtäm— 
migen und deutſchſtämmigen Bevölkerung 
Braſiliens. Dieſer anbrechende 
Kampf in Braſilien 

kommt nicht von innen her, ſondern wurde 
durch den nordamerikaniſchen Wirtſchafts— 
imperialismus hineingetragen und hat als 
Ziel der neueſten Maßnahmen die Ver— 
nichtung des deutſchſtämmigen 
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Elementes. Während Englands und 
Frankreichs Induſtrie ſich im Kriege auf 
eigenen Kriegsbedarf umſtellte, traten die 
Vereinigten Staaten das Erbe in Süd— 
amerika an und eroberten ſich den frei gewor— 
denen ſüdamerikaniſchen Markt. Nach dem 
Krieg gelang es England, in Argentinien 
ſeine Poſitionen wieder auszubauen; ſonſt aber 
glaubten die USA. unbedingter Sieger zu 
ſein. Da trat Deutſchland wieder auf, das 
nicht wie England die ganze Welt zur Han— 
delsbetätigung zur Verfügung hat, ſondern 
ſich Rohſtoffländer ſuchen mußte, die es im 
natürlichen Austauſch wieder beliefern konnte. 
Neben Südoſteuropa war das Südamerika, 
wo die Deutſchen durch Güte das wettmachen 
mußten, was die Engländer und Amerikaner 
auch durch finanzielle Überlegenheit ge— 
wannen. Amerika aber verdroß der auf— 
blühende deutſch-braſilianiſche Kompenſations— 
verkehr, da er ſeiner Ausdehnung über Mit— 
tel⸗ nach Südamerika im Wege lag und zu— 
dem der fernöſtliche Markt durch den chine— 


ſiſch⸗javaniſchen Konflikt geſchwächt wurde. 


Obwohl die Zahlen der Einfuhr und Aus: 
fuhr auf beiden Seiten für eine enge Füh— 
lungnahme zwiſchen Deutſchland und Bra— 
ſilien ſprechen, griff Amerika ein. Und das 
Kennzeichnende iſt nun, nicht mit wirtſchaft— 
lichen Mitteln ging es in den Konkurrenz 
kampf, ſondern verſchob ihn auf den poli— 
tiſchen und ideologiſchen Bereich. Es ſpielte 
ſich als Schützer der freien Demokratien gegen 
die totalitären Staaten auf und ſchob 
Deutſchland imperialiſtiſche Abſichten in 
Südamerika unter, da es mit den wirtſchaft— 
lichen Mitteln, wie beſſere Ware, günſtigere 
Bedingungen oder Friſten nicht aufwarten 
konnte. Das internationale Judentum ver— 
richtete die Helferdienſte bei der Hetzpro⸗ 
paganda, die auch dem deutſchen Schulweſen 
ſchwere Wunden ſchlug. Die Wirkung dieſer 
jüdiſch-demokratiſchen Politik war auch beg; 
wegen ſo ungeheuer, in Braſilien vor allem, 
„wo infolge des integraliſtiſchen Putſches im 
Mai 1938 und wegen der Mißerfolge des 
braſilianiſchen Faſchismus (Gefangennahme 
Plinio Salaados) verhältnismäßig leicht die 
öffentliche Meinung gegen die autoritären 
Staaten Deutſchland und Italien gewonnen 
werden konnte“ (DA). Der günſtiae Han— 
delsvertrag zwiſchen Braſilien und Deutſch— 
land wurde im Sommer 1937 nicht wieder 
erneuert; die Politik richtete ſich nach der 
USA. aus, dennoch bewies der wirkliche Han— 
del zwiſchen Deutſchland und Braſtlien ſelbſt 
in den unruhigen Zeiten die glücklich ſich er; 
gänzende Wirtſchaftsſtruktur. Wir ſehen aber 
die ungeheure Gefahr der Verhetzung auf 
volkspolitiſchem Gebiet und die ſtändige anti— 
deutſche Tätigkeit des Judentums und der 
internationalen Mächte der Demokratien. 
Andererſeits wird erneut das deutſche Recht 
auf unſere Kolonien auch durch ſolche Ge— 
ſchehniſſe unterſtrichen. Es ſei auch vermerkt, 
daß am 13. Mai 1939 der bisherige Per— 
ſonalchef im Auswärtigen Amt, Curt Prüfer, 
als neuer Botſchafter des Deutſchen Reiches 
nach Braſilien entfandt wurde und die bra— 
ſilianiſche Regierung Fertas Valle als Bot— 
ſchafter nach Deutſchland ſchickt. Denn da— 
mit ſind wieder normale diplomatiſche Be— 
ziehungen zwiſchen dem Deutſchen Reich und 
Braſilien hergeſtellt. 


Entſcheidend iſt, daß wir aus der Betrach— 
tung der deutſchen politiſchen Maßnahmen 
und derjenigen der Demokratien Frankreich, 
England und der Vereinigten Staaten ganz 
klar erkennen, daß hinter unſeren Maßnahmen 
eine andere Geſinnung 

ſteht, nämlich die der Ordnung, der Volks— 
tumsachtung, der Lebensbejahung, der ſitt— 
lichen Pflicht und Freiheit, während drüben 
die Mächte der Zerſtörung zum Totentanz 
und Untergang der alten Welt aufſpielen. 

Dr. Horand Horſa Schacht 


Aus dem Schrifttum der Gegenwart 


Aus Zeitungen und Feitſchriſten 


Japan im Krieg 


Die amerikaniſche Zeitſchrift „Foreign 
Affairs“ (New Pork, Nr. 17/3) berichtet 
über Japan: 

„Der erſte Eindruck, den der Beſucher von 
Japan hat, iſt der eines in Ruhe und Frie— 
den lebenden Landes. Äußerlich hat ſich nichts 
geändert. Es gibt keine Schlangen vor den 
Läden und keine Nahrungsmittelkarten. Im 
großen und ganzen hat der Japaner im 
Durchſchnitt weniger Entbehrungen zu er— 
tragen als der Ruſſe während des erſten 
Fünfjahresplanes. 

Das Zeitalter des Liberalismus iſt auch in 
Japan vorbei. Hunderte von Radikalen und 
Pazifiſten find ſeit Ausbruch des Krieges feſt— 
genommen worden. Ein Teil der Linkskreiſe 
iſt in das Lager des Nationalismus über— 
gegangen. Zu einem erheblichen Teile hat zu 
einem Einſchwenken der liberalen, nach 
Weſten ſchauenden Kreiſe in die nationale 
Front auch die Tatſache beigetragen, daß die 
Weſtmächte ſich gegen Japans Vordringen 
nicht weiter gewehrt haben und damit alle 
Sorgen von dieſer Seite her beſeitigt worden 
find. Von einer ſozialiſtiſchen Oppoſition ift 
heutzutage keine Rede mehr. Die „Sozia— 
liſtiſche Maſſenpartei“ hat ſich zu einer Zu— 
ſammenarbeit mit der Armee bereit erklärt. 
Die jüngere Offiziersgeneration iſt revo— 
lutionär geſinnt und ſtark antikapitaliſtiſch 
eingeſtellt. Der Reichstag beſteht zwar noch, 
hat aber keinen Einfluß auf die Staats- 
führung. 

Im gewiſſen Sinne ſpielt die Armee die 
Rolle der Nationalſozialiſtiſchen Partei. Die 
Soldaten werden nicht nur militäriſch, ſon— 
dern auch weltanſchaulich gründlich geſchult. 
Die Annahme, daß der Ein- 
fluß der Armee in Japan nur 
auf ihren Maſchinengewehren 
beruht, iſt ſo falſch wie der 
Glaube, daß das bei den Dikta⸗ 
turen in Europa der Fall iſt. In 
gewiſſem Sinne haben die Einverleibung 
der Mandſchurei 1931 und der gegenwärtige 
Krieg in China (der ja nur eine Fortſetzung 
des damaligen Vorgehens darſtellt) den 
gleichen geſchichtlichen Sinn wie die faſchiſti— 
ſchen Revolutionen in Deutſchland oder 
Italien. 

Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, daß das 
japaniſche Volk als ſolches gegen den 
Krieg wäre. Es hat keinerlei Streiks, Un— 
ruhen oder Meutereien gegeben. Gewinnt 
Japan den Krieg und errichtet es eine Ober— 
herrſchaft über einen großen Teil von China, 
ſo wird ohne Zweifel der Einfluß der 
Armee auf den Staat geſtärkt werden. 
Japan wird dann mehr und mehr zu einem 
Staat werden, deſſen innerer Aufbau dem 
Faſchismus oder Nationalſozialismus ent— 
ſpricht. 


Die franzöſiſche Flotte im Kriegsfalle 


Die franzöſiſche Zeitſchrift „Revue des Deux 
Mondes“ (Nr. 51, 1939) ſtellt feſt, daß die 
franzöſiſche Handelsflotte „völlig unzuläng— 
lich ſei, um den Zuſammenhalt des fran— 
zöſiſchen Empire im Kriegsfalle zu ſichern“. 
Das Blatt bringt zunächſt Ziffern über den 
Rückgang der franzöſiſchen Handelstonnage 
von 3,2 Millionen Tonnen nach dem Welt— 
kriege auf 2,85 Millionen Tonnen ihres 
gegenwärtigen Standes. „Während überall 
in der Welt der Handelsſchiffbau einen Auf— 


ſchwung nimmt, iſt die franzöſiſche Handels 
flotte allein im Jahre 1937 um 67000 
Tonnen zurückgegangen. Wie „Lloyd Re- 
gister of Shipping“ zu entnehmen iſt, 
wurde in Frankreich im Laufe des dritten 
und vierten Vierteljahres 1937 nicht ein 
Handelsſchiff vom Stapel gelaſſen; im letzten 
Vierteljahr nicht ein einziges auf Stapel ge— 
legt. Im erſten Vierteljahr 1938 wurde 
nur ein kleines Schiff von 2500 Tonnen zu 
bauen begonnen, im zweiten Vierteljahr nur 
fünf kleine Schiffe mit zuſammen 19 000 
Tonnen, während im dritten Vierteljahr — 
zu unſerer Schande müſſen wir es geſtehen 
— nicht ein Schiff auf Stapel gelegt und 
nicht ein einziges vom Stapel gelaſſen wurde. 
Frankreich, die zweitgrößte Kolonialmacht der 
Welt, liegt im Schiffsbau an neunter Stelle 
hinter England, Deutſchland (382 000 Tonnen), 
Japan (319000 Tonnen), USA., Holland, Ita⸗ 
lien (153 000 Tonnen), Schweden und Däne- 
mark. Von den 3,85 Millionen Tonnen der 
franzöſiſchen Handelsmarine ſind nicht 
weniger als 1,6 Millionen Tonnen älter als 
15 Jahre (15,2 v. H. älter als 20, 
10,5 v. H. älter als 25 Jahre). 


Frankreich iſt ſo weit gekommen, daß deutſche 
Dampfer von Le Havre franzöſiſche Waren 
nach den franzöſiſchen Kolonien transportieren. 
In Marſeille nehmen die italieniſchen Schiff— 
fahrtslinien den franzöſiſchen Dampfergeſell— 
ſchaften die Frachten nach Nordafrika unter 
der Naſe weg. Das erklärt ſich einfach dar- 
aus, daß unſere Dampfer älter und daher 
langſamer ſind. Infolge der Schwäche unſerer 
Handelsflotte iſt nicht einmal die Verbin⸗ 
dung zwiſchen dem Mutterland und Nord- 
afrika in Kriegszeiten geſichert. Frankreich 
beſitzt — die „Normandie“ und „Isle de 
France“, die für Truppentransporte nicht in 
Frage kommen, ungerechnet — nur fünf 
Dampfer, die mit mehr als 20 Knoten 
Schnelligkeit fahren. Es iſt einleuchtend, daß 
ſie nicht ausreichen, um den Transport von 
mehr als einer Million Truppen von Nord— 
afrika über den Atlantik nach Frankreich 
ſicherzuſtellen; denn führt Italien gegen uns 
Krieg, hört die Verbindung über das Mit- 
telmeer praktiſch auf.“ 


Die U⸗Boots⸗Verluſte der franzöſiſchen 
Marine. 


Die „Phénix“ ift das ſiebente franzöſiſche 
U-Boot, deſſen Verluſt ſeit der Schaffung 
der Tauchboote zu beklagen iſt. Die erſte 
Kataſtrophe war diejenige der „Farfadet“ in 
Bizerte am 6. Juli 1905. 14 Mitglieder 
der Beſatzung kamen damals ums Leben; 
drei konnten gerettet werden. Weiter ging 
in Bizerte am 16. Oktober 1906 die „Lutin“ 
mit 16 Mann auf Grund. In Calais ver— 
ſchwand am 26. Mai 1910 die „Pluvioſe“ 
mit 27 Mann. Am Cap de la Hague, bei 
Cherbourg, kam am 8. Juni 1912 die „Ven— 
bémiaire mit 24 Mann nicht mehr an die 
Oberfläche. Am Cap Finiftere, in Portugal, 
war endlich am 3. Oktober 1928 die „On— 
dine“ mit 43 Mann zu beklagen und am 
7. Juli 1932 in der Höhe von Cherbourg 
die „Prométhée“ mit 63 Mann, 7 andere 
konnten gerettet werden. 

Lothringiſche Volkszeitung, 18. 6. 1939. 


Die Pariſer Kolonialehe 


Während der Pariſer Weltausſtellung 1937 
fand in der Hauptſtadt eine Veranſtaltung 
ſtatt, die man gut und gern ironiſch behan— 
deln könnte, wenn ſie nicht mit allen offiziel- 
len Ehren umgeben und zu einer großen 


Propagandaaktion für eine neue Raſſedoltrin 
gemacht worden wäre. Was ging vor? 


Ein Wettbewerb unter weiblichen Erzeug— 
niſſen beſonders geglückter Raſſemiſchungen 
aus allen Teilen des franzöſiſchen Welt- 
reiches, alſo eine Ausleſe unter Meſtizinnen; 
eine von ihnen wurde zur „Miß France 
d'Outre-Mer“ gekrönt. Der Königinnen- 
rummel war jedoch in dieſem Falle nur Bei— 
werk, um das Intereſſe des breiten Volkes 
zu gewinnen für eine Doktrin, der ihr Pro— 
pagandiſt, de Waleffe, den Namen „Holo 
nialehe“ gegeben hatte. 
Jene jungen Damen ſollten 
nachweiſen, daß aus der Kreu— 
zung weißer Franzoſen mit far- 
bigen Frauen der einzelnen 
Kolonien jeweils ſehr an— 
ſprechende zweckmäßige Pro— 
dukte gewonnen werden könn⸗ 
ten. Ein typiſch franzöſiſcher Einfall, „bien 
parisien“, dieſe Theorie durch Vorführung 
leckerer junger Damen aller Hauttönungen 
vom Milchkaffee bis zum dunklen Braun zu 
„beweiſen “ . .. Die „farbigen Roſen“, 
rechtzeitig aus allen Ecken des Imperiums 
herangeſchafft, wurden von Präſident Lebrun 
empfangen und dann ausgiebig zur Schau 
geſtellt. De Waleffe und andere entwickelten 
hierbei, unter entſprechendem Beifall des 
Großteils der Preſſe, daß derartige Raſſe— 
miſchungen die beſte Art darſtellten, das 
Franzoſentum den Lebensbedingungen der 
Kolonien anzupaſſen. Durch Vermiſchung 
von Kolonialbeamten, Kaufleuten, Künſtlern 
mit eingeborenen Frauen könne draußen ein 
neuer „haltbarer“ Menſchentyp geſchaffen 
werden ... Das alles in vollem Ernſt, 
unter Berufung auf zahlreiche geglückte Kreu— 
zungen. 
Zur gleichen Zeit glaubten Pariſer Organe 
ſich über „materialiſtiſche Aufzuchtverſuche“ 
der deutſchen Bevölkerungspolitik empören zu 
können! 

(Aus einer Artikelfolge von Hans 

Wendt, Pariſer Korreſpondent der 

NMS.⸗Preſſe.) 


Der Stand der Baſtardierung 


In der italieniſchen Zeitſchrift „Die Ver— 
teidigung der Raſſe“ finden wir eine Auf— 
ſtellung über den heutigen Stand der Baſtar— 
dierung (Vermiſchung mit fremdraſſigen Ein— 
geborenen) in den Ländern Amerikas. 

Aus dieſer Aufſtellung ergibt ſich, daß die 
Baſtardierung am ſtärkſten in den ehemals 
ſpaniſchen ſowie in den franzöſiſchen Ge— 
bieten in Erſcheinung tritt. Sie ſteigt in 
dem mittelamerikaniſchen Staate Salvador 
bis auf 70 v. H. der heutigen Bevölkerung 
an; in Peru und Paraguay wird ſie auf 
etwa 60 v. H. beziffert, in Mexiko und Hon- 
duras auf etwa 55 v. H., in Nikaragua, 
Panama, Kolumbia und Chile um 50 v. H., 
in Bolivien, Guatemala, Ekuador und Vene: 
zuela um 30 v. H., um lediglich in Argen— 
tinien und Uruguay auf etwa 2 v. H. dar— 
unter zu ſinken. Im franzöſiſchen Kolonial— 
beſitz in Amerika beträgt der Prozentſatz des 
Meſtizentums auf Guadeloupe 60 v. H., auf 
Martinique wird er mit 49,5 v. H. an: 
gegeben; auch im ehemals portugieſiſchen 
Braſilien beträgt er immerhin 22 v. H. Die 
geringſte Bedeutung kommt der Baſtardierung 
im britiſchen ſowie ehemals britiſchen Kolo— 
nialbeſitz Amerikas zu; hier ſchwanken die 
Zahlen zwiſchen 9,7 v. H. in Britiſch-Hon⸗ 
duras und 0,24 v. H. in den heutigen Ver— 
einigten Staaten. 
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Lehrlinge haben kein Recht auf Überftunden- 
bezahlung 


In einer Entſcheidung des Berliner Arbeits— 
gerichts wurde die Klage eines Lehrlings auf 
Überſtundenbezahlung abgelehnt. Gleichzeitig 
jedoch wurde darauf verwieſen, daß die Lehr— 
linge keineswegs dem ſchrankenloſen Eigen— 
nutz der Lehrherren ausgeliefert werden. Die 
neuen Beſtimmungen über den Jugendſchutz 
ſind ſo weitgehend, daß ſie den Lehrling beſſer 
vor Ausbeutung ſchützen, als dies durch Über— 
ſtundenbezahlung möglich iſt. 


„Der Aufbau“, Folge 13, Juli 1939. 


„Deutſche Arbeit“, Folge 7, 1939, Verlag 
Grenze und Ausland, Berlin MW 30, Preis 
90 Rpf. 


Das Juliheft der „Deutſchen Arbeit“ ſteht 
vorwiegend im Zeichen des Tages des Deut— 
ſchen Volkstums in Eger und enthält eine ein— 
gehende kulturhiſtoriſche Betrachtung der 
Stadt Eger. 


„Wirtſchaft und Statiſtik“, Folge 12, Verlag 
für Sozialpolitik, Wirtſchaft und Statiſtik, 
Berlin SW 68, Preis 75 Rpf. 

Über den Stand der Jugendherbergen 1939 
leſen wir: Im Jahre 1938 wurden unter 
Einſatz beträchtlicher Mittel 68 Neubauten 
und größere Ausbauten von Jugendherbergen 
durchgeführt und für weitere 32 Jugend- 
herbergen die Grundſteine gelegt. Die Gefamt- 
zahl der deutſchen Jugendherbergen betrug zu 
Beginn des Jahres 1939 insgeſamt 1773 
Heime. 


„Afrika⸗Nachrichten“, Folge 7, 1939. Verlag 
der „Afrika-Nachrichten“, Leipzig C 1, Preis 
60 Rpf. 


Die Julifolge der Afrikanachrichten enthält 
unter anderem folgende intereſſante Beiträge: 
Hans Bolz: „Leiſtung und Gegenleiſtung in 
der Kolonialpolitik“, E. Hennig: „Fremd— 
herrſchaft über Deutſch-Oſtafrika“, ferner 
„Pater Muckermann als Don Quichote“. 


„Die deutſche Volkswirtſchaft“, Folge 19, 
1939, Verlag Die Deutſche Volkswirtſchaft, 
Berlin W 35, Preis 60 Rpf. 


Über „Gemeinſchaftsarbeit im Großhandel“ 
leſen wir: Im Rundfunkgroßhandel find die 
unzähligen Proſpekte durch einen Gemein— 
ſchaftskatalog, das „Handbuch des deutſchen 
Rundfunkhandels“ erſetzt worden. Die dadurch 
bei den einzelnen Firmen erzielte Erſparnis 
muß naturgemäß in die Zehntauſende Reichs— 
mark gehen. 


„Wille und Macht.“ Folge 13, 1939, Set 
lag Franz Eher Nachf. Berlin, Preis 
30 Rpf. 


Vorliegende Folge enthält unter anderm 
einen ausgezeichneten Beitrag von Hans 
Menzel über die volkspolitiſche Durchleuch— 
tung des polniſchen Staatsweſens. Der Ver— 
faſſer unterſucht den Anteil der fremden 
Volksgruppen am Werden des polniſchen 
Staates mit mehreren Kartenſkizzen. 


„Deutſches Wollen“. Zeitſchrift der Aus— 
lands-Organiſation der NSDAP., Folge 7, 
1939. 


Die Junifolge enthält nachſtehende Beiträge: 
„Arbeiterferien“ — „Aufgaben und Ziele 
unſerer KdF.-Flotte“ — „Der Lebensweg des 
deutſchen Menſchen“ — „Deutſche Hafen— 
ſtädte im Wandel der Geſchichte“. 


Mehr Hunde als Kinder. Im Jahre 1913 
gab es in Budapeſt 25 315 neugeborene Kin— 
der und 9569 Hunde. Demgegenüber muß man 


im Jahre 1935 feſtſtellen, daß die Zahl der 
neugeborenen Kinder um 30 vom Hundert ge— 
ſunken ift, alſo 16 403 beträgt, während ſich 
die Hundezahl mehr als verdopelt hat und auf 
22 759 angeſtiegen iſt. 


(„Raſſenpolitiſche Auslandskorreſpondenz“ 7, 
1939.) 


„Kolonie und Heimat.“ Folge 14, 1939. Ver⸗ 
lag des Reichskolonialbundes, München. 
Preis 20 Rpf. 

Die Julifolge erſcheint mit folgendem Inhalt: 
Lothar Diehl: „Holonialausſtellung ohne 
Kolonien“ — Hl, der Bezugſchein für Welt— 
herrſchaft“ — Der Schacher um die deut— 
ſchen Kolonien“ — „Blaue Adria, Meer des 
Friedens“. 


„Volk und Raſſe.“ J. F. Lehmanns Verlag, 
München, Folge 7, 1939. 

Die Julifolge enthält unter anderm nach— 
ſtehende Beträge: 

„Die Baſtarnen“ — „Die Raſſenfrage im 
Licht eines katholiſchen Konverſationslexikons“ 
— „Die Geburtenverhältniſſe Belgiens“ — 
„Der Raſſeninſtinkt und ſeine Bedeutung für 
die Reinerhaltung der Arten“. 


Bücher: 


Das Antlitz des Führers. 


Herausgegeben von Prof. Heinrich Hoffmann. 
Geleitwort von Schirach. — Zeitgeſchichte— 
Verlag, Berlin. Preis 2,50 RM. 


Das Werk erſchien zum 50. Geburtstag des 
Führers als ein wahrhaft würdiges Geſchenk. 
Die Aufnahme, die dieſes einzigartige Werk 
fand, geht allein aus der Tatſache hervor, 
daß in dieſen Tagen das 201. bis 230. Tau— 
ſend herauskommen wird. 


Karl Springenſchmid: 
„Das Bauernkind“ 


Verlag R. Oldenbourg, München. 1938. 
135 Seiten. Preis geb. 3 RM. 


Das Buch liefert einen ſehr wertvollen Bei— 
trag zum Verſtändnis der Lebenswerte und 
Bodenverbundenheit des ländlichen Lebens. 
Im Mittelpunkt ſteht zwar das Kind in all 
ſeinen Entwicklungsſtufen. Ringsherum aber 
ſind die Alten. So wirft man unter Sprin— 
genſchmids Führung einen Blick auch in die 
bäuerliche Familie, ja in Haus und Hof des 
Bauern und ſelbſt in die Dorfgemeinde. 
Springenſchmid iſt Bauernkind und Dichter. 
So kennt er das Leben, das er beſchreibt und 
hat zugleich die Gabe, gut und ſcharf auf das 
Weſen zu ſehen. Nur ein Bedenken, das dieſes 
Buch wie vieles andere Schrifttum dieſer Art 
ausſpricht, möchte man für unnötig halten. 
Es wird immer geſagt, das Bauernkind habe 
keine Kindheit. Warum! — Es iſt von An— 
fang an einbezogen in den Hof. Man möchte 
doch gerade das für die richtige Kindheit 
halten. Freilich Stadtleben, Stadtwohnung, 
Stadtfamilie können mit dem Kind vor einem 
gewiſſen Grade der Selbſtändigkeit nichts an— 
fangen. Die Stadtwohnung verträgt keinen 
„Umhauſer“. Da gibt es keine „Zureichun— 
gen“, keine Arbeitsſtufen, die vom Ahren— 
ſammeln bis zum Mähen führen. „Kindheit“ 
nennen wir dieſes „Überflüſſigſein“ des Kin— 
des in der familien- und auch kindesfeindlichen 
Umwelt der Stadt! Man muß die Über— 
zeugung vertreten: Die Kindheit des Bauern— 
kindes, wie ſie uns Springenſchmid ſo einzig— 
artig beſchreibt, das iſt zugleich die artgemäße 
Kindheit des deutſchen Kindes. — Dieſes 
Buch iſt wirklich jedem Schulungsleiter und 
Erzieher zu empfehlen! Kieckbuſch 
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Haſſo von Wedel: 
Das Großdeutſche 
Heer. 


Bajo von Wedel Junker & Dünn⸗ 
ise haupt, Berlin. Preis 
Das 80 tf. 


Groß deutſche Heer 


Ein knapper, aber 
anſchaulicher Bericht 
über den Aufbau der 
neuen Wehrmacht, 
deſſen Wert nicht 
zuletzt darin liegt, 
daß der Verfaſſer im 
beſonderen Maße auf 
die Bedeutung des 
Führers und der 
nationalſozialiſtiſchen Bewegung für das 
Wiedererſtehen der Wehrmacht hinweiſt; 
ohne jegliche Einſchränkung wird das Ver— 
dienſt und die Bedeutung der Partei heraus— 
geſtellt. 

Die Arbeit, die in der Schriftenreihe der 
Hochſchule für Politik erſchienen iſt, hat in 
der NSB. Aufnahme gefunden. Eckſtein 


Dr. phil. et med. Lothar Gottlieb Tirala: 
„Raſſe, Geift und Seele“ 

J. F. Lehmanns Verlag, München, 240 Sei— 
ten, gebunden 8 RM. 


Das ausgezeichnete Buch Tiralas iſt keine 
Raſſenkunde im Sinne eines Lehrbuchs, ſon— 
dern die Zuſammenfaſſung und Auswertung 
von Erkenntniſſen der Biologie und Raſſen— 
kunde. Der Verfaſſer behandelt auf Grund 
langjähriger Verſuche alle die Probleme, 
denen er in feiner J0jährigen Tätigkeit als 
Arzt und Biologe begegnete. Seine Be— 
obachtungen über die Raſſenpſychologie ſind 
für den Propagandiſten beſonders wichtig. 
Aber auch die Ausführungen über die Gegen— 
ausleſe, die geringe Kinderzahl der geiſtig 
Hochſtehenden, die Entartung und ihre Er— 
ſcheinungsformen ſind für den Politiſchen 
Leiter von großer Wichtigkeit. Weiter be, 
handelt das ausgezeichnete Buch die Eheauf— 
faſſung im Laufe der Zeit, den Sport, die 
Weltbilder der verſchiedenen Raſſen, Raſſe 
und Recht, ſo daß das Werk jedem Hoheits— 
träger nur empfohlen werden kann. 


„1918/1919 — Jahre deutſcher Entſcheidung 
im Baltikum“ 

Bittere Geſchichtslehren 

Dr. Claus Grimm hat in der Eſſener Ver— 
lagsanſtalt (1939) ein Werk unter dem Titel 
„1918/1919 — Jahre deutſcher 
Entſcheidung im Baltikum“ 
(514 S.) herausgegeben, das politiſch, mili— 
täriſch und volkspſychologiſch von hoher Be— 
deutung iſt. Hier werden zum erſtenmal mit 
großem Geſchick, Sorgfalt und Liebe zur 
Sache die Kämpfe im Baltikum zuſammen— 
faſſend dargeſtellt. Der Leſer gewinnt Ein- 
blicke in die Mentalität, in die Lage des Alt⸗ 
baltentums vor dem Kriege und nach ſeinem 
unglücklichen Ausgang, in die poſitiven Lei- 
ſtungen und Fehler der führenden Kreiſe, in 


die Gründe für den Zuſammenbruch des deut— 


ſchen Volkes und Reiches und — wer das 
ſeeliſche Ohr dafür hat — in die poli; 
tiſche Ausſichtsloſigkeit der heldenhaften 
Anſtrengungen der Baltiſchen Landeswehr 
und Eiſernen Divifion. 

Ohne handfeſte Kritik zu üben, hat Dr. Grimm 
es verſtanden, den Finger an die ſchon lange 
ſchwache Stelle des Altbaltentums zu legen, 
an den Irrwahn, durch Zugeſtändniſſe, Zu— 
ſpruch, Verhandlungen, Abmachungen, Ver— 
träge und Hoffnungen eine wenn auch nur 
zahlenmäßige Gleichberechtigung des quanti— 
tativ unterlegenen Deutſchtums mit Eſten 
und Letten zu erreichen. 

Dieſer Irrtum, den wir ſchon 
vor dem Kriege bekämpften, war 


Hans F. K. Günther: 
„Das Bauerntum als Lebens- und Gemeinſchaftsform“ 


I. Land und Stadt. (Fortſetzung zu „H. T.“ Nr. VII, Seite 47) 


Einer der Hauptunterſchiede zwiſchen Stadt und Land liegt in der Überſichtlichkeit des dörflichen 
Lebenskreiſes und der zahlenmäßig verwirrenden Unüberſichtlichkeit, der Menge und Enge des 
Stadtlebens. Günther ſchreibt: „Die meiſten Menſchen bedürfen einer gewiſſen Enge des 
Lebenskreiſes und bedürfen überſehbarer und durchſichtiger Verhältniſſe, um rechtlich und 
gedeihlich wirken zu können“ (S. 635). — „Die gleichen Menſchen, die ſich innerhalb der 
kleineren Gruppe ſo verhalten, daß ſie ihr eigenes Gedeihen und das ihrer Familie innerhalb 
der Grenzen herkömmlicher Schicklichkeit fördern und das Gedeihen anderer Familien und 
Einzelmenſchen nicht beeinträchtigen, verlieren innerhalb der größeren Gruppe den Halt. Das 
Leben in der größeren Gruppe verwirrt ihre Inſtinkte, zerſetzt ihr Empfinden für das, was 
fd ſchickt und was ſich nicht ſchickt, jo daß fie trotz einer geſpannten Berechnung alles deſſen, 
was ihnen nützen kann, ihr eigenes Gedeihen und das ihrer Familie nicht mehr zu fördern ver— 
mögen und ſo daß ſie, um in dem ſchärferen Wettbewerb der größeren Gruppe ſich ſelbſt zu 
nutzen, viel leichter andere Menſchen ſchädigen. Man könnte gegenüber einer ſolchen Regel 
menſchlichen Verhaltens vermuten, daß der Menſch gar nicht auf das Leben in größeren Gruppen 
gezüchtet iſt, daß ſeine Erbanlagen gar nicht aus den Ausleſeverhältniſſen einer Herde, ſondern 
aus denen kleinerer Rudel von menſchlichen Lebeweſen zu begreifen ſeien“ (S. 229 — 230). 


Günther zitiert dann auch ein ſehr weiſes Wort von Wolfgang von Goethe aus „Wilhelm 
Meiſters Lehrjahren“: „Der Menſch iſt zu einer beſchränkten Lage geboren; einfache, nahe, 
beſtimmte Zwecke vermag er einzuſehen und gewöhnt ſich, die Mittel zu benutzen, die ihm gleich 
zur Hand ſind. Sobald er aber ins Weite kommt, weiß er weder, was er will, noch was er 
ſoll, und es iſt ganz einerlei, ob er durch die Menge der Gegenſtände zerſtreut oder ob er durch 
die Höhe und Würde derſelben außer ſich geſetzt würde“ (S. 231 232). 

Ein weiterer Hauptunterſchied zwiſchen Stadt und Land iſt einfach dadurch gegeben, daß das 
Land naturnahe und die Stadt naturfern iſt: 

„Der Bauer ſieht um ſich mehr urſprünglich, vom Menſchen wenig umgeſtaltete Landſchaft und 
darin mehr Gewachſenes als Gemachtes ... Von Menſchen ausgedachte Geſetze dieſer Umwelt 
aufzuerlegen, iſt dem Bauern keine vertraute Vorſtellung“ (S. 30). — Der Jahreslauf gliedert 
das Leben des Bauern viel einſchneidender und gliedert es ganz anders, als er das Leben des 
Städters gliedert“ (S. 31). — „Das Tagewerk des Bauern beginnt und endet mit der Tages— 
helle. Die künſtliche Beleuchtung gehört vielmehr zum Städter als zum Bauern ... Inner— 
halb ſolcher Tageswerke im großen Zeitbogen des Jahreslaufes bewegt ſich der Bauer in ſeiner 
Umwelt und kann ſeine Umwelt nicht losgelöſt ſehen von den Vorſtellungen des Jahreslaufes 
und Tageswerkes und des ſich ändernden Wetters. Daher iſt ein tüchtiger Bauer ohne Vor— 
denklichkeit nicht denkbar; ein in den Taghineinleben gibt es auf dem Lande nicht, oder wo es 
ſich findet, iſt es Kennzeichen eines „unbrauchbaren“ Menſchen, eines „unordentlichen“ Men— 
ſchen (S. 33). 

Aus all dem ergeben ſich markante Unterſchiede für den ländlichen und den ſtädtiſchen Menſchen: 
„Der Bauer muß ſich überlegen, wie die Natur zu behandeln ſei, wo der Städter vielmehr er— 
wägen muß, wie er Menſchen zu behandeln habe“ (S. 38). — „Die Natur, die der Städter 
an ſeinen freien Tagen genießt, bedeutet für den Bauern ſeine Arbeitsſtätte“ (S. 45). — Einen 
Sonnenuntergang kann für den Bauern nicht das werden, was es für den Städter mit Natur- 
gefühlen wird, weil der Bauer ihn meiſtens als Wettervorzeichen deutet“ (S. 46). — „Der 
Städter neigt zur Geſprächigkeit, der Bauer zur Wortkargheit“ (S. 456). — „Die bäuerliche 
Sprache iſt anſchaulich wie das bäuerliche Denken“ (S. 457). 

Das Ergebnis, zu dem Günther kommt in der Unterſcheidung zwiſchen ländlicher und ſtädtiſcher 
Umweltwirkung auf den deutſchen Menſchen faßt er dann in die Worte: 

Man gewinnt die Einſicht, „daß zwei Menſchen gleicher Veranlagung ein anderes Lebensgefühl 
haben werden, je nachdem, ob ihre tägliche Umwelt die Stadt oder das Land iſt ... Wechſel 
und Spannung werden dem Städter ſchon aus ſeiner Umwelt ſprechen, während Dauer und 
gefaßte Ruhe die Grundempfindungen ſein werden, zu denen die ländliche Umwelt den lebens— 
erfahrenen Bauern immer wieder zurückleiten wird“ (S. 42). 

Ehe wir aber den weiteren Unterſuchungen folgen, die Günther darüber anſtellt, wie ſich dieſe 
Unterſchiede nun im einzelnen auf die Familie, die Stellung zur Politik, zum Staat, zu Gott 
uſw. in Stadt und Land auswirken, wollen wir noch folgendes Zitat bedenken: 

„Es darf keinesfalls zu dem Schluß verleiten, als ſeien die Städter ſchlechtere Menſchen als 
die Bauern. Es wäre alſo ganz verkehrt, aus Aufzählungen der Gefahren ſtädtiſchen Lebens und 
des in Städten möglichen Unheils ſchließen zu wollen, ſolche Aufzählungen verſuchten, die 
Städter zu verunglimpfen oder anzuklagen. Nur die Stadt ſelbſt, zumal die Großſtadt, wird 
anklagen, wer deren Auswirkungen in der Geſchichte der Völker erkannt hat (S. 641). 


ein Zeichen des Niedergangs. Nach 700jäh- 
rigen ungeheueren Leiſtungen, Kämpfen und 
Anſtrengungen des Adels, des Bürgertums, 
der Akademiker und Paſtorenſchaft war das 
bis dahin ſelbſtverſtändliche Herrentum ins 
Wanken geraten. Dieſes Herrentum, das kein 
Übermut, ſondern der unerläßliche Ausdruck 
des durch Arbeit und Erfolge bedingten Be— 
wußtſeins vom deutſch-raſſiſchen Andersſein 
war, hatte durch den liberaliſtiſch-demokrati— 
ſchen Zeitgeiſt einen Stoß erhalten. Man 
war des angeſtammten Kämpfens müde ge— 
worden, viele Geſchlechter waren ausgelaufen. 
Man entkleidete ſich, vor verſuchtem letztem 
Kampf, ſeiner Rechte, war erſtaunt, daß der 
unerbittliche, geriſſene Gegner, die Schwächen 
erkennend, die kalte Schulter zeigte, was 
nicht ernüchternd und abſchreckend wirkte, 
ſondern zur Folge hatte, daß immer wieder 
erneute Anbiederungsverſuche unternommen 
wurden. 


Wer uns dieſe Urteile verübeln will, mag es 
tun. Wir klagen nicht einzelne Perſonen an, 
ſondern ſtellen nur ſachlich feſt, was geſchah 
und was unterlaſſen wurde. 


Als der Weltkrieg ausbrach, war die Zu— 
kunft für das Baltenland unzweideutig vor— 
gezeichnet: ſiegte Deutſchland nicht nur, wie 
es geſchah, militäriſch, ſondern auch poli- 
tiſch, ſo war das Land zu retten, unterlag 
Deutſchland im „Frieden“, ſo war die Hei— 
mat für uns Baltendeutſche im alten Sinn 
verloren! 

Als wir im April 1918 acht Tage in Dorpat 
weilten, verſank unſer Glaube an die 
deutſche Kraft, ja an den deutſchen guten 
Willen, an die Errettung der Heimat. 


Die von der 8. Armee gewonnenen Ein— 
drücke, Einblicke in die Hilfloſigkeit und ſach— 
liche Fremdheit der deutſchen Beſetzungs— 
behörden gegenüber Letten und Eſten ließen 


mich erkennen, daß unſere Poſition ver— 
loren war... 

Es galt nunmehr nur noch zu 
kämpfen, zu retten, den Lands⸗ 
leuten Hilfe zu ſenden gegen 
den heraufziehenden Bolſche— 
wismus. 

Die Heimat war das letzte Boll 
werk für das Vaterland ge- 
worden. 

Wer da noch an die Erhaltung unſeres Be— 
ſitzes, unſerer Anrechte im Baltikum glaubte, 
hatte das Augenmaß für politiſche Möglich— 
keiten verloren, hatte bewieſen, daß er An- 
ſpruch auf Führung nicht mehr beſaß. So 
endete unſere ſtolze Geſchichte, kurz vor der 
letzten Szene, mit einem ſeeliſchen Nieder— 
bruch, der in zwei — der Ausdruck iſt nicht 
zu vermeiden — politiſchen Komödien in die 
Erſcheinung trat. 

Das Ende der alten Heimat war da! Aber 
ein neuer Anfang flieg auf dank den todes— 
mutigen Kämpfen der Landeswehr und Eiſer— 
nen Diviſion, die, wenn auch verſpätet, Riga 
eroberten, tauſende Landsleute retteten ... 


Kurt Rittweger: 
„Der unbekannte 
Redner der Partei.“ Der 


Verlag J. B. Lindl, * 
München. Preis unbehane Redne 

80 Rpf. der parte 

Das Heft iſt dem „„ 

unbekannten Redner . 

gewidmet. Im Vor⸗ = 

wort ſpricht Pg. Hugo 

Fiſcher, der Stabs⸗ 

leiter des Reichs⸗ 5 


propagandaleiters, 
vom Redner als dem 
Fackelträger unſerer 
Weltanſchauung. Der 
Verfaſſer beginnt mit der Wiedergabe ſeines 
Beitrages im „Hoheitsträger“ 10/1938 
„Redner und Rede“ und bringt dann Tage— 
buchblätter aus der Rednerarbeit von 1932 
bis zur Gegenwart. 


E. Kroneberger: 


„Würde und Adel der Frau.“ Aſchaffenburg. 
Goͤrres-Verlag. 1938. 


Es iſt das Beſtreben der katholiſchen Kirche, 
ihren politiſchen Wirkungsbereich mit allen 
Mitteln zu erhalten, und wenn es geht, zu 
vergrößern. Ein Mittel, vielleicht das wich— 
tigſte der Gegenwart, iſt die Gewinnung der 
Frau. Im Schafspelz ſeelſorgeriſcher Be— 
ſeſſenheit ſchreibt man der deutſchen Frau 
ihren natürlichen Adel und Würde ab, um 
ſie dadurch in Gewiſſenskonflikte zu bringen, 
um nachher deſto beſſer die künſtlich erzeugten 
Sorgen mit kirchlichen Mitteln zerſtreuen zu 
helfen. 

In der Geſtalt der Jungfrau Maria glaubt 
man den Vorwand für die Berechtigung 
dieſer Praxis zu haben. Man hütet ſich aber 
vor der Behauptung, durch die Verehrung 
dieſer Geſtalt ſei die Jungfräulichkeit der 
Mütterlichkeit vorgezogen, nein, mit allem 
Nachdruck wird betont, daß es nicht auf eine 
äußerliche Nachahmung dieſes „Standes“ an— 
komme, ſondern daß das Weſentliche dabei die 
Jungfräulichkeit im Geiſte ſei. 

Mütterlichkeit ſollte über das bloß Tieriſche 
hinaus geiſtig werden, wie die Jungfrau 
Maria die „geiſtige Mutter“ Chriſtus war. 
Dieſe Geiſtigkeit vermittelt aber nur die 
Geiſtlichkeit der alleinſeligmachenden Kirche. 


Giſelher⸗Wirſing: 
„Engländer, Araber, Juden in Paläſtina“ 
Verlag Eugen Diederichs, Jena, 280 Seiten 
mit 6 Karten und 12 Bildtafeln. Preis in 
Leinen 6,50 RM. 
Gerade jetzt, wo die Aufmerkſamkeit auf die 
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engliſche Araberpolitik gerichtet iſt, gewinnt 
das ausgezeichnete Buch Giſelher-Wirſings 
an Bedeutung und Intereſſe. Hier zeigt ein 
ausgezeichneter Kenner engliſcher Orientpolitik 
die ganzen Irrungen der engliſchen Politiker 
in dieſen Gebieten. Reiſebeobachtungen, po— 
litiſche Urkunden und hiſtoriſche Rückblicke 
bilden die Quellen des Buches, das in an— 
ſchaulicher Weiſe die Hintergründe dieſes be— 
deutſamen Kampfes zwiſchen der arabiſchen 
Welt einerſeits und dem Weltjudentum an— 
dererſeits aufzeigt. Der Leſer ſieht, wie 
Paläſtina für England zu einem Prüfſtein 
ſeiner Macht wird und wie nach und nach das 
völkiſche Erwachen der Mandatsvölker das 
engliſche Mutterland in eine ſchwierige Lage 
bringt. 

Der Urteilsſinn und der politiſche Weitblick 
des Verfaſſers machen das Buch wirklich zu 


einer Bereicherung der wiſſenſchaftlichen 
Bibliothek. 

Generalkonſul z. D. 
25 Rudolf Karlowa: 
> Deutſche Kolonial⸗ 

politik. 
Breslau 1939. Hirt. 
Kennzeichen der bis— 
Deiltſe her ſehr ſtark ange⸗ 
red. ſchwollenen Konjunk— 
50 turliteratur über ko— 


loniale Fragen iſt, 
daß ſie ſich durchweg 
nur mit geſchichtlichen 
Themen und mit der ſogenannten „Kolonial— 
ſchuldfrage“ beſchäftigt. 

Es fehlte aber bisher eine Veröffentlichung, 
die, von einem Kenner geſchrieben, die künf— 
tige Geſtaltung deutſcher Kolonialarbeit be— 
handelt. ' 
Unter dem Titel „Deutſche Kolonialpolitik“ 
erſchien nun eine ausgezeichnete — wenn auch 
knapp gefaßte — Darſtellung einer national— 
ſozialiſtiſchen Lehre der Kolonialpolitik, die 
auf Grund ihrer Beherrſchung des Stoffes 
und der aus ihr ſprechenden einwandfreien 
Haltung geeignet iſt, die bei uns heute noch 
vielfach vorhandenen Unklarheiten in der 
Sicht und Haltung zur Frage einer kolo— 
nialen Betätigung zu beſeitigen. 

In dieſer Schrift werden einwandfrei die 
nationalſozialiſtiſchen Grundſätze auf das Ge— 
biet der Kolonialpolitik in Anwendung ge— 
bracht. 

Die Schrift gilt als offizielle Veröffent— 
lichung der Dienſtſtelle des Beauftragten 
für außenpolitiſche Fragen. 

Die Schrift wird in der NS. Bibliographie 
geführt und iſt als Schulungsſchrift ge— 
eignet. 


Erich zu Klampen: 

„Carl Peters“ 

Verlag Hans Siep, Berlin. 231 Seiten. 
Preis 4,80 RM. 

Nicht der „Niederſachſe“, ſondern der große 
Deutſche Carl Peters geht uns heute viel 
an. Nicht irgendwelche romanhafte Schilde— 
rungen ſeines von ihm ohnehin zurückgeſtellten 
Privatlebens, aber ſein zähes Heldentum 
als zunächſt mittelloſer politiſcher Kämpfer 
intereffiert uns. Iſt es doch ein Kampf um 
die Durchſetzung hoher Ziele, um Raum, um 
deutſche Weltgeltung in England und Über— 
fee. Es iſt außerdem und nicht zuletzt der 
kühne Kampf eines fanatiſch 
deutſchen Aktiviſten gegen Büro— 


kratismus, Journaille, Amter— 
neid, Parteiparlament und Judentum. 
Mann gegen Amt, Tatkraft gegen Feigheit, 
Mut gegen Intrigen, am Ende perſönlich zer— 
rüttet, im nationalen Lebensziel aber der 
überragende Sieger; geſtern vergeſſen, heute 
unſterblich. 3 

Obiges Werk iſt in diefem Sinne eine treff— 
liche Schilderung des heimlichen Führers im 
Ringen des Bismarckreiches um Raum in 
Überſee. 


Franz Roſe: 


Wieder Weltkrieg 
um Juda? 


Schlieffen Verlag, 
Berlin SW 11. 
216 S. Preis in 
Ganzlein. 4,20 RM. 
Über das in der 
nächſten Woche er— 
ſcheinende Buch 
ſchreibt der Verfaſſer 
in ſeinem Vorwort: 


„Es lebe der Krieg!“ 

Dieſer Kriegsſchrei kam aus Frankreich. 
Doch der ihn ausſtieß in Dijon, der den Tod 
von Millionen Nichtjuden hochleben ließ, 
war nur ein Sprecher der geſamten Juden— 
heit. Die neuen Kriegstreibereien gegen 
Deutſchland, die nicht davor zurückſchrecken, 
die Welt einem neuen Völkerbrand auszu— 
ſetzen, gehen ſchon auf das Jahr 1925 zu— 
rück. 

Dieſer Nachweis iſt aus einem doppelten 
Grunde zeitwichtig. Noch haben die Völker 
nicht erkannt, wer die wahren Kriegshetzer 
find. Wer fie aber erkannt hat, der wagt fie 
nicht mit Namen zu nennen, zu entlarven 
und am Pranger der Verachtung einer gan— 
zen Menſchheit preiszugeben. Beweiſe? 

Hier werden ſie genannt, alle Kriegstreiber, 
ihre Kommandeure wie ihre Hilfstruppen. 
Die Fülle der Namen läßt weder der Gegen- 
wart noch auch der geſchichteſchreibenden Zu— 
kunft den allergeringſten Zweifel darüber, 
welchem Volke ſie angehören oder aber hörig 
ſind. Damit aber iſt auch zugleich die andere 
Aufgabe erfüllt. In dieſen Jahren der Ser; 
wirrung der öffentlichen Meinung und der 
Verfälſchung der Geſchichte die einzigen und 
wahren Schuldigen aufzudecken, die Kon- 
ſtruktion einer neuen unge— 
heuerlichen Kriegsſchuldlüge 
zu verhindern. 


Friedrich Grimm: 
Hitler et la Franee. 


Paris, Plon 1938. 

Der bekannte Rechtsgelehrte hat in dieſem 
Werk Reden des Führers und ſeiner engſten 
Mitarbeiter ſowie verſchiedene franzöſiſche 
Stimmen zuſammengeſtellt und für den Fran- 
zeſen ein Bild von der wirklichen politiſchen 
Einſtellung der politiſchen Führung des Nei- 


`. 
deere n 


ches zur Verſtändigung mit ſeinem Nachbarn 


entworfen. 


Körner / Clauß: Wege zur Leiſtung in der Er— 
zeugungsſchlacht. Reichsnährſtands-Verlags— 
Geſellſchaft m. b. H., Berlin 1938. Preis 
3 MM. 

Landesbauernführer Helmut Körner (Sachſen) 
gibt zuſammen mit Dr. Georg Clauß an 
Hand der Erzeugungsſchlacht in ſeinem Ge— 
biet Hinweiſe für die Arbeit des geſamten 
Reichsnährſtandes im Rahmen der Erzeu— 
gungsſchlacht. Das Werk, wirkſam durch Kar— 


ten und Bilder belebt, rollt die geſamten 
Fragen auf, wie: Der Bauer und ſeine Kin— 
der, Die Gefolgſchaft, Eſſen und Wohnung, 
Die einzelnen betriebswirtſchaftlichen Fra— 
gen und Aufgaben, Die Mitarbeit der Frau, 
Die Mitarbeit der Landwirtſchaftsſchulen 
und Wirtſchaftsberatungsſtellen uſw. 


Hans Hagemeyer: 

„Einſamkeit und Gemeinſchaft“ 

J. Engelhorns Nachf. Adolf Spemann, 
Stuttgart. 148 Seiten. Preis 5 RM. 
Das Buch gibt 10 Beiträge führender Män— 
ner des deutſchen Geiſteslebens über die Be— 
griffe Einſamkeit und Gemeinſchaft wieder. 
Wie ſchon dieſe beiden Worte beſagen, wird 
ein ſcharfer Unterſchied zu dem liberaliſtiſchen 
Individualismus vorgenommen. Die Stel— 
lung des Nationalſozialismus zu der Perſön— 
lichkeit und ihrer ſchöpferiſchen Leiſtung wird 
in dieſen Vorträgen eindeutig formuliert. 
Das Buch zeigt, daß Einſamkeit und Ge— 
meinſchaft nicht Worte ſind, die ſich aus— 
ſchließen, ſondern in lebendigem Zuſammen— 
hang ſtehen. 


Voranzeige: 

Claus Dörner: 

„Das deutſche Jahr.“ 

Feier der Jungen Nation. 

Zentralverlag der NSDAP. Eher, München. 
In nächſter Zeit erſcheint unter dem oben— 
genannten Titel das in Zuſammenarbeit mit 
der NIT. und der Arbeitsgemeinſchaft für 
Deutſche Volkskunde herausgegebene Werk. 
In dieſem Bande werden die großen Feiern 
des Jahreslaufs in ihrer grundſätzlichen Be— 
deutung, ihrem Urſprung und ihrer heutigen 
Bedeutung dargeſtellt. Das Werk, das in 
ſorgfältiger Ausſtattung herauskommt, ver— 
dient unſere Beachtung. Über den Inhalt 
im einzelnen wie über den praktiſchen Einſatz 
bei der Feiergeſtaltung der Ortsgruppen, der 
Gliederungen der Partei und der an— 
geſchloſſenen Verbände werden wir nach Er— 
ſcheinen berichten. 


Menſchenführung oͤurch oͤen Film 
Der dunkle Ruf 

Die Geſchichte von Lajlas großer Liebe nach 
einem Roman von J. A. Friis, Regie: 
George Schneevoigt, Muſik: Bengt Rodhe, 
Kamera: Valdemar Chriſtenſen; Deutſche 
Bearbeitung: Lüdtke und Dr. Rohnſtein. 
In der Produktion der WS. Nordisk Films 
Kompagni, Kopenhagen, iſt dieſe Filmbear— 
beitung des oben genannten Romans erſchie— 
nen und läuft nunmehr auch in deutſcher Be— 
arbeitung bei uns. Es handelt ſich um einen 
ſehenswerten Unterhaltungsfilm mit beacht— 
lichen ſchauſpieleriſchen Leiſtungen und aus— 
gezeichneten Landſchaftsaufnahmen aus dem 
Norden. Die deutſche Bearbeitung iſt von der 
Preſſe ebenfalls als ausgezeichnet gelungen 
anerkannt worden. Was uns den Film an 
dieſer Stelle beſonders empfehlenswert er— 
ſcheinen und beachten läßt, iſt die Tatſache, 
daß im Mittelpunkt der Handlung die un— 
überwindliche Kraft des Blut- und Raſſen— 
geſetzes ſteht. Der Raſſengegenſatz zwiſchen 
Lappen und Norwegern führt zu tiefen Kon— 
flikten, die ſowohl in das Schickſal angeſehe— 
ner Lappenfamilien als auch in die Seele 
eines norwegiſchen chriſtlichen Geiſtlichen ent— 
ſcheidend eingreifen. Der Konflikt ſteigert ſich 
zum Schluß ſoweit, daß der Sieg des Blutes 
ſelbſt von dem chriſtlichen Pfarrer mit einer 
bewußten Übertretung des achten Gebotes 
anerkannt wird. 


Der „Hoheitsträger“ iſt als dienſtliches Informationsorgan des Reichsorganiſationsleiters der NS D A P. vom Empfänger und Leſer nur vertraulich 
für den Dienſt in der Bewegung zu verwenden. Jede andere Verwendung ſowie die abſichtliche oder fahrläſſige Preisgabe des Inhaltes an andere Perſonen wird 
diſziplinariſch und ſtrafrechtlich verfolgt. — Aktive Hobeitsträger und Politiſche Leiter werden als Mitarbeiter bevorzugt. Herausgeber: Der Reichsorgani⸗ 
ſationsleiter der NSDAP., Reichs leiter Dr. R. Lev. — Verkün dungsblatt für das Hauptſtabsamt, das Hauptorganiſationsamt, das Hauptperſonalamt 


und das Hauptſchulungsamt der NSDAP. Hauptſchriftleiter: 
Amt für Schulungsbriefe, München 33, Barerſtr. 15/III. Fernruf: 59 76 21. 


F. H. Woweries. M. d. R., Reichsamtsleiter der N S D A P., Hauptſchulungsamt, 
Nebenitelle 395 und 334. Eilige und vertrauliche Poſtſendungen für den „Hoheitsträger“ 
an den Hauptſchriftleiter, München 2, BS. Schließſach 259. 


Derteilungsplan 
für die Gaue, Kreiſe und Ortsgruppen 


Der „Hoheitsträger“, deffen Inhalt vertraulich 
zu behandeln ift, dient nur der Anterrichtung der 
zuſtändigen Führer. Er darf an andere Perſonen 
nicht ausgeliehen werden. Gemäß Anordnung des 
eichsorganiſationsleiters erhalten ihn in den 
Gauen, Kreiſen und Ortsgruppen die nachſtehend 
aufgeführten Hoheitsträger und Politiſchen Leiter: 


Gauleiter, 
Stellv. Gauleiter, 
Hauptamtliche Gauamtsleiter, 
Gaubeauftragte für Schulungsbriefe, 
Leiter der Gauſchulungsburgen, 
Kreisleiter, 
Kreisperſonalamtsleiter, 
Kreisorganiſationsleiter, 
Kreisſchulungsleiter, 
Kreisgeſchäftsführer, 
Kreiskaſſenleiter, 
Kreispropagandaleiter, 
Kreispreſſeamtsleiter, 
Kreisrichter der Sd Ap., 
Kreisobmänner der DR., 
Ortsgruppenleiter. 

Außerdem: 
Kommandanten, Stammführer und Junker 
der Ördensburgen, 
die Reichs-, Stoßtrupp⸗ und Gaureoͤner 
der NSd p., 
die Obergruppenführer und Gruppenführer 
der S., SS., des RSKK., Sg., 
die Obergebietsführer und Gebietsführer 
der J., 
die Arbeitsgauführer des Rd., 
die Amtsleiter der Reichsſtudentenführung, 
die Gauftudentenführer. 


Folge 8, 3. Jahrg., Auguft 1939 
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Dieſes Heft iſt vom Empfänger unter Verſchluß aufzubewahren. 
Sammelmappen werden ſpäter nachgeliefert. Verſtöße gegen die 
Vertraulichhaltung des „HT.“ ſowie der Verluſt einzelner Stücke 
werden in den Perſonalakten des fahrläffigen Politiſchen Leiters 
vermerkt. Amt für Schulungsbriefe 


Silberne Gewandſpange in Hakenkreuzform aus 
Häven in Mecklenburg. 3. Jahrhundert nach der 
Zeitrechnung. 

(Staatliche Muſeen Schwerin, Mecklenburg) 


Überreicht durch: 
Sauſchulungsamt Weſtfalen- Nord 
münſter, 


